
Aufsätze und Bücher

Allgemeines. (reschichte der Philosophie
251 Eisler, M, W örterbuch der phiılosophischen Begriffe. Hıistorisch-

quellenmäßig bearbeıtet. 4.,, völlıg neubearb. Aufl Aa Lnefe-
LUNS 160 Lnueferungb Lueferung
Lex-S° Berlin 1927, Mıttler Sohn Jede 1ef. 5.50 Von dem bekannten
dreibändigen E.schen „ W örterbuch” (1 Aufl begınnt 1ıne Neuauflage
ın vergrößertem Hormat. und Umfang ınter Mitwirkung der Kant-Gesell-
schaft erscheinen. Das Vorwort hebt. alg besondere Vorzüge der Neu-
auflage gegenüber den ersten TEL Auflagen unter anderem hervor : eINe
ehr bedeutende Vermehrung des Stoffes, dıe vielfach ZanZeh Monogra-
phıen führt ; eın stärkeres Kıngehen auf die Probleme un! Theorien : Be-
rücksichtigung Rıchtungen, SOWI1e der neuesten InN- und ausländischen
Lanuteratur. Eın Vergleich der bısher vorliegenden Lieferungen mıt den ent-
sprechenden 'Teılen der früheren Auflage bestätigt 1e$. Eıne eingehende
W ürdigung wiırd nach Erscheinen des Werkes erfolgen. Hentrich.

2592 Marıtain, J7 Phiılosophie et Science experımentale : ReyPh
(1926) 342— 378 ach ist Wissenschaft 1mM Sınn der Alten 1Ur sichere
Erkenntnis durch die Ursachen: S1€e geht UUr auf das Notwendige ; deshalb
betreffs der realen Geschöpfe bloß auf die W esenheıten, daß die W ärme
das Metall ausdehnt. (Wiıe letzteres deduzıert werden kann, wırd nıcht
gesagt.) W ır kommen ‚ber auf die W eesenheiten nıcht durch einfache Ab-
straktıion, WITr haben keine philosophische Erkenntnis der spezifischen
W esenheıten, sondern Aur des allgemeinen Seins, daß der Körper AauSs
Materıe und Korm besteht. Interessant ist. die eigene Zusammenstellung
der deduktiven und induktiven W issenschaften mıt iıhrer Zentrierung teıls
1n der Mathematik (bei den Neueren), teıls 1n der Phılosophıe (nach den
Alten). Die Fragen der Philosophie und der positiven Wissenschaften ınd
SZaNZ verschieden ; die 1ne geht auf das Intelligible, dıie letzte Ursache,
die andern auf die nächsten Ursachen, das Sensible. (Diese Gleichstellung
des Sensiblen mıt dem induktiv Festgestellten paßt nicht ZULTL empirıschen
Psychologie, die uch auf das intellektuelle Leben geht.) Die posıtıven
Wissenschaften hängen Von der Phılosophie ab, nıcht In ıhrer innern Ent-
wicklung, sondern ıIn ıhren Prinzipien ; dıe Phılosophie rechtfertigt sie,
bestimmt ihre Objekte, ihre (Girenzen. Die Plfilosophie ist. unabhängig Von
den W iıssenschaften ; ihre Lehren verändern ıch nıcht gemäß den W1ISSeN-
schaftlıchen Entdeckungen. Daß Veränderung, Gedanke, Waılle exıistiert, OE
ınd phılosophische T’atsachen e dıe Von der Wissenschaft gelieferten
'Tatsachen bılden nıcht die eigentliche Materie der Philosophie. (Das ist.
unhaltbar. In Wirklichkeit werden die Tatsachen Aus der Erfahrung ent-
omMmMmen und VON der posıtıyven Wissenschaft gereinigt.) Wiıderspruch zwıischen
Phılosophie Uun! posiıtiven W issenschaften kann nıcht geben, da die Phıiılo-
sophıe auf das Gebiet der Wissenschaften nıcht übergreifen kann. Zwischen
der mathematischen Physik Uun! der Philosophie besteht keine Beziehung,
da erstere DUr T'heorien bıetet, AUuUSsS denen S1e dıe Tatsachen ableitet, hne
über die Realıtät, etiwas SaSch , dagegen gehen experimentelle Biologie
und Psychologie auf das Reale ; deshalb können sıie uch Lösungen
kommen, die den philosophischen ıch nähern, WI1e ZUTCT Notwendigkeıt elINer
Sseele (Bekanntlıch gehen alle empirischen Wiıssenschaften auf dıe Realıtät;
S1e verwenden Mathematik, soweıt das möglıch 1st, worin dıe junge Psycho-
logıe hinter der älteren Physık noch weıt zurücksteht ; dıe Deduktionen
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ınd natürlich zunächst hypothetisch, können ber durch Bestätigung
Wahrscheinlichkeit immer zunehmen und beabsiıchtigen durchaus, die Realıtät
selbst erkennen.) Es ist. gew1ß ınteressant sehen, W1e einem An-
hänger der NnNeuUuUeTEN thomistischen Schule die Beziehungen zwischen selner
Philosophıe und den posıtıven Wissenschaften ıch darstellen. Manches
davon ist,; uch auf wen1ger einseitigem Standpunkt annehmbar, uch wennNl

INa  > nıcht dafürhält, daß dıe Philosophıe UU absolut sıchere Sätze bıetet,
der s1ıe alle deduziert, W asSs Tfür dıe bıs heute vorliegenden Kompendıen Ja
In keiner W eıse stimmt. röbes.

253 Gıilson, E 9 Le röle de Ia Philosophie ans L’histoire de Ia 1
vyılısatıon : NewSchol (1927) 15—93 Der Philosoph verhält iıch ZULC

Kultur selner Zelt nıcht alleın aufnehmend, vereinigt die oft wıder-
strebenden Gedankenkomplexe ZU einem (+anzen. Kr
schält endlıch AUS der zeitlich bedingten Hülle die überzeitliıchen Elemente
heraus und dringt bıs Z Quellpunkt der einzelnen Systeme VO  —$ Der
letzte Punkt, das Verhältnıs VOoNn (Grundgedanken eines Systems und ab-
soluter Wahrheıt, scheıint nicht völlıg klar un scharf durchgeführt. Falls
Inan überhaupt jedes System hne Gewalttätigkeit auf eıne Grundidee,
die „ESSCHCEC pure”, zurückführen kann W 4S mMI1r recht, zweıifelhaft ist,

bleibt auch ann die Möglichkeıt bestehen, daß dieser Grundgedanke
e1n um 1st, 21 dem ıch die übrigen Irrtümer des Systems denknot-
wendig ergeben. In Betreff der beiden ersten Punkte Sse1 auf dıe trefflichen
Ausführungen vVvon Jä,  er ın der Einleitung Se1Nes Arıstoteles und ebenso
auf Arnım, Die europälsche Philosophie des Altertums, hingewl1esen.

Pelster.
54 W ul 9 M. eut-il uUlle philosophie scolastique Moyen-Age:

RevN&o-scolPh (1927) 5— 297 ach der „Wesensdefinıtion , welche
De ın Se1INer wertvollen Geschichte der mittelalterlichen Philosophie
von der Scholastik g1bt, ist, diese dıe Synthese eıner Anzahl geme1ınsamer
Grundwahrheiten. Dıese Definıtion hatte eıt Jangem Bedenken und W ıder-
spruch hervorgerufen. (regen die neuesten Kritiken VvVon (lson, Sassen,
'T’hery wendet ıch nunmehr der Verfasser. Miıt vollem Recht betont, erT,
daß ıne Klassıfizierung un: Systematisierung, mıt der selbstverständlich
manche Nichtbeachtung sekundärer KElemente verbunden ist , ıne Not-
wendigkeit für jede Wissenschaftft, sel Ebenso hebht hervor, daß INa  S

möglich mittelalterliche Philosophie und Scholastik gleichsetzen kann. Die
Systeme der pantheıstischen Philosophen des Mittelalters wırd n]ıemand,
der mıiıt dem Worte einen ırgendwıe prägnanten Inn verbindet, Scholastık
ennen. Bel den lateiniıschen Averroisten ist dıe Nichtberechtigung des
Wortes schon zweifelhafter, da dıieselben TOLZ der tatsächliıchen Nıcht-
vereinbarkeıt einzelner ıhrer Lehrpunkte mıt, dem Dogma doch och zahl-
reiche W esenselemente mıt. der Scholastık geme1ınsam haben Im einzelnen
weıst 19808  ] De das Gemeingut, „Je patrımome commun“”, auf. Dieser
Ausdruck ist jedenfalls viel glücklicher als „Synthöse scolastique”. Hıer
muß allerdings schon viıele Abstriche unNn: Unterscheidungen machen
und dıeselben könnten noch ein1ge vermehrt werden daß kaum
etwas anderes übriıg bleibt, als Was jeder christliche Philosoph annehmen
muß, nıcht mıt se1inem Glauben 1n W ıderstreıt kommen. Ist, ber
durch diesen Komplex Von Wahrheıten die Scholastık innerlich und wesent-
lıch definıert ? Mır scheıint ıne solche Definıtion reın 2USs dem Inhalt
heraus durchaus unzureıichend. Abgesehen davon, daß nach ihr scholastische
Theologie q s solche mıt ıhrer Schwester kaum eLiwas gemeinsam hätte,
übersıieht, meılınes KErachtens De W., daß Scholastik 1m W esenskern viel mehr
ist. als ıne Summe Vvon gemeiınsamen W ahrheiten, die gew1ß ıne W esens-
note ausmachen. Die Scholastık, WIe S1e von jeher 1mM Bewußtsein aller
den Namen Gebrauchenden gelebt hat, erscheınt VOT allem als Iıne Denk-
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haltui1g und eıne Art des Phılosophierens. EKın SZanz wesentlicher Punkt
ist. hıer die Übereinstimmung und Harmonisierung des phılosophischenDenkens und des relıg1ösen Glaubens, daß unbedenklich erscheinen
dürfte, uch VO  — einer Scholastik innerhal der arabischen Phılosophiereden. AÄAus dıeser Denkhaltung ergeben ıch andere W esensmerkmale,die Baeumker In se1iner vorzüglıchen Beschreibung der Scholastik aufzählt
(Dıe christliche Philosophie des Mittelalters). Äus dieser verschiedenen
Grundauffassung heraus glaube ich SsSagen dürfen, daß die „Beschreiı-bung Baeumkers vıel besser das W esen der Scholastik trıfft, als die „ Wesens-definıtion“ De Eın praktischer (zrund dürfte ebenfalls ın dıe Wag-schale fallen. Mıt größerer Berechtigung darf alsdann ıne Philosophieıch Neuscholastik ENNEN, die VOT allem durchdrungen ist. VOmm echten
(zE1st der Scholastik, wenn S1e uch manche Einzellehren der alten Scho-
lastıker als unhaltbar aufgıbt und manche von den Scholastikern nıcht,
gekannte Probleme erörtert. och eın Wort ZU der uch Von De be-
rührten Frage der Kınteilung ıIn Augustinismus und Arıstotelismus. HKs ıst
merkwürdig, WI1€e vielen Mißverständnissen diese ıch evıdente Eın-
teilung In etzter Zeıt, ausgesetz Wa  b Wenn Ehrle 1m engsten Anschluß

die Zeugnisse der zeıtgenössischen Quellen diese beıden HauptgruppenIn der Scholastıiık des Jahrhunderts unterschied, wollte Sar nichts
anderes, als auf (irund einer Anzahl fundamentaler Lehrverschiedenheiten,die uch damals als solche empfunden wurden, ıne erste Scheidung VOT-
nehmen. Und ese Scheidung hat ıch immer wıeder glänzend bewährt.
Nıchts lag ıhm ber ferner, als UU  — In dieser ersten Scheidung aller W eis-
heit und Systematisierung Schluß sehen. Andern mußte über-
Jassen, weıtere Unterteilungen einzuführen. Baeumker, der STLEeiSs die Be-
rechtigung und das Verdienst dıeser ersten Gruppilerung freudig anerkannte,hat dıe ersten Schritte getan Andere, w1ıe Xiberta, ınd gefolgt. Die Krıtik
der etzten Jahre hat, weıl S1e dıe Absıichten Ehrles verkannte, her Ver-
wirrung als Fortschritt gebracht. Vgl Ehrle, L’Agostinismo L’ÄArıstote-
lısmo nella Scolastica del secolo I1LL X en]ıa Thomistica D 3.)

255 Auweiıler, an Quaracch1 NewSchol 105
bis 118 Die mehr populär gehaltene Abhandlung g1bt eınen Überblick
über die nunmehr fünfzig Jahre währende verdienstreiche Tätigkeit des
Bonaventurakollegs ın Quaracchl,. In die wiıssenschaftliche KEıgenart dieser
Tätigkeit dürfte der Aufsatz von Grabmann In seinem uch „Miıttel-alterliches (zeistesleben“ besser und tiefer einführen.

256 Strauß, O., Indische Philosophie (Gesch. der Phıiılos. iın Einzel-
darstellungen, Abt. In 80 (286 S München 1925, KReimbhardt. A —
Der Indologe Sa Jetzt Professor In Kıiel, firüher Professor In Kalkutta, wendet,
ıch hiıer allgemeın philosophisch Interessierte, die ihren (xesichtskreis
über das Abendland hinaus ausdehnen möchten. Dıese 11 diıe Ent-
wicklung der Hauptprobleme indischer Phılosophie einführen. Trotzdem
alle Angaben aut dem Studium der Texte In der Ursprache beruhen,
STWA doch nırgends Kenntnis der indıschen Sprachen OTQaUS, sondern
verweıst überall auf ersetzungen. Die vielfach belasteten erminı
der europälschen Philosophie 111 darın das (Gegenteil Deussens
nach Möglichkeit be1 der Darstellung indıscher Probleme vermeıden, „da S1Ie
erfahrungsgemäß e1ım Leser unangebrachte Assozliationen hervorbringen“,Das Streben ach möglıchst nüchtern-sachlicher Darstellung der einzelnen
(;edanken der verschıedenen indischen Philosophen macht den Vorzug des
Werkes AUS ; doch vermiıß&t INa  e die Herausstellung der großen Zusammen-
hänge nıt der relig1ösen Metaphysik ndıens. Hentrich.

257 Capelle, W., Die griechische Philosophie. 'e1l (Gesch. der
Philos., M, Sammlung Göschen, Nr. 858) 19° (140 Berlın U,
Leipzig 1026, De Gruyter. 1.50 Das Bändchen umfaßt, die Periode
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vom Ausgang der vorattıschen Philosophıe bıs Uum ode Platons. Mıt
Recht legt 1n der Darstellung allen Nachdruck auf dıe beiden großen

Immerhin scheinen uns dıeDenker dıeser Periode, Sokrates un: Platon.
andern Philosophen , vorab Demokrıit, allzu stiefmütterlich bedacht
ein.

258 Pohl, W., Platonische Erziehungsweıisheıt. 80 V S.)
Regensburg 1926, Manz M 4.50 Das Werk holt weıter auS, als der
'Tıtel vermuten läßt. In eıner ohl breiten „Einleitung“ (1—32 werden
zunächst Platons Leben, Schrıiıften USW. behandelt, sodann ın einer „Grund-
legung” (35—78) fast, dıe SaNZC platoniısche Phılosophıe, seıne I1deen-,
Tugend- un Staatslehre ausführlich, vielfach mıiıt den W orten Platons, dar-
gestellt und ausgedeutet. Den Hauptteıl, „Ausführung des Erziehungs-
werkes”“ 83—177), glıedert ach der dreifachen, parallel laufenden ITrı-
chotomie der Seelenkräfte, Stände un! Lebensalter : der Erziehung des
Kındesalters entspricht dıe Erziehung der begehrlichen Seelenkraft und
gleich dıe Krziehung des Nährstandes ust. Kın etzter Teıl, „Abschließen-
dess handelt VvVon der platonıschen Akademıe und der Bedeutung
der platonıschen Pädagogık. Der Hauptmangel des Buches ist uUunNsSserTeSs
Krachtens, daß em entscheıdenden Teıle, der „Grundlegung”, die WwISsSeNn-
schaftlıche Grundlegung, vorläuflig noch fehlt. Hıer interpretiert der erTt.
Platon, 1m (Gegensatz ZULT modernen Platonforschung, 1m Sınne tto Wiıll-
MN} SEeINES verehrten Lehrers, dessen Andenken das uch wıdmet.
Da diese W ıillmannsche Auslegung der platonıschen Grundlehren VOon der
heutigen Platonforschung stark bestritten wird, hätte S1e eingehend be-
gründen müssen. Eıine solche Begründung und Verteidigung fehlt. Im
Vorwort verspricht allerdings P daß 16€ hler vertretene Auffassung der
platonischen Grundlehren ın einem späteren Werke eingehend begründet

Eın abschließendes Urteil 1äßt ıch Iso noch nichtwerden soll® (S V)
fällen. och hätte die vorliegende Schrift, die sich „weltere Kreise“

V) wenden will, NSeres Erachtens besser auf die versprochene Arbeıt
folgen lassen.

259 Sawıc W Lebensanschauungen alter und Denker. Bd
Die christliche Antike und das Mıttelalter. D durchges. Aufl (176

8.75; Von ant bıs ZUT (regenwart. dr Ver. Aufl (274
Paderborn 1926, Schöningh., 4.80 Von diesem Sammelwerke, dessen
erster and 1m vorigen Jahrgang Zeıitschrift gewürdigt wurde,
ınd zwel weıtere Bände ın Auflage erschienen. Die einzıge sach-
liche nderung 1m zweıten Bande besteht darın, daß „In der Darstellung
der Lehre KEckharts den Jüngsten Forschungen Karrers], die des Meıisters
Rechtgläubigkeit ın günstigerem Lichte erscheinen Jassen, Rechnun SC-
tragen worden“* ist, S V). Inzwischen ist; 1Im Freiburger DiyThom (D "19927]

dıie gründlıche Abhandlung Grabmanns erschienen : „Neue Kek-
hartforschungen 1m Lichte Kckhartfunde. Bemerkungen arrers

Sie wırd ohl uch einerund + T’herys P. Eckhartarbeiten.“Nachprüfung dieser Anderung veranlassen. Der vierte and (der sıch
Auflage nennt) könnte uch als e1in Werk angesprochen werden :

AUS der Sammlung von „ Vorträgen über Kant, Schopenhauer, Nietzsche,
Haeckel un: Kucken“” (seit 1919 als „Lebensanschauungen moderner Denker“
ın sechs Auflagen erschıenen) hat durch Einfügung von Abhandlungen
über Fichte, Schelling und Hegel, unter W eglassung des Vortrages über
den relig1ösen Zweifel, den vierten and seıner Philosophiegeschichte SC-
staltet. Der Hinblick auf den Umfang des Bandes hıelt vVon der nahe-
lıegenden Berücksichtigung weiterer Systeme und Strömungen ab. Diesem
Mangel wäre abzuhelfen, WEeNNn der Verfasser ich einem weıteren Aus-
bau se1ines verdienstvollen Werkes durch Tellung des vilerten Bandes ent-
schlösse, Lwa 1ın der Korm „Von ant bıs Hegel”,Philosophie der Gegenwart”. n  .ie
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260 Sn  E S G., Philosophische V oraussetzungen In Augustins
Briefen. Krter eıl Rheinisches Museum (1926) 6— 44 Das
bisher AL vernachlässigte Studium der Briefe ÄAugustins könnte Lösung
mehrerer Probleme führen. Hier soll ine bescheidene Vorarbeıt dafür SC-
eistet, werden durch Erforschung der philosophischen Grundlagen der beiden
Briefe und 17 ( {} aXIMUS vVvVon Madaura, der alte heidnische Lehrer
Augustins, erweıst ıch In rief als relıg1ösen Synkretisten, dem jedoch
Mysterienkult Uun! Neuplatonısmus fehlen (39 f. „In zähem Irotz VOer-

harrt noch AIn Ausgange des Jahrhunderts innerhalb der Sphäre
der mıttleren Platonıker Ww1e eın philosophischer Ahnherr Apuleıus. Seine
geistige Urheimat bleibt dıe Stoa”, deren „Ausdeutungen des Volksglaubens
er) iın eınem dynamiıschen Pantheismus unbeirrt festhalten möchte“ 40).
ÄAugustins Verzicht auf dıe neuplatonıschen Argumente ın Brief 17 ist
Sammel mıt, der gleichzeitigen Schrift, „De Ver&ä religione” (um 390) für
eın schwındendes Vertrauen auf deren Beweılskraft. sehr bezeichnend (43 f.
Überhaupt ist theologischerseıts der neuplatonische Einfluß auf Augustin

Lange.In unerträglicher Weıse übersteigert worden Anm.).
261 arth, Bern und Hu 5 9 Alf., Betrachtungen des hl Anselm, Ver-

deutscht. 80 351 München 1926, Theatinerverlag. 4_‚ geb 5.50
Die Einleitung bespricht 1M Anschluß Dom W ılmart die Verfasser-
frage. Von den Betrachtungen ınd NUur vlier dem hl Anselm selbst
zuschreıben : I1 und 111 AUuSs seiner frühesten Zeıt, } @. «] AUS der Priorats-
eıt, (1063—1078), XI AUS der Zeıt der Verbannung während des Aufenthalts
in Lyon 1099 und Die Betrachtungen I V, VI, XIV, ınd
von Abt ohannelınus von F&camp in der Normandıe (T und
Von Prior Elmer des Klosters Chrıst Church ın Canterbury (F 1137), Ä
XVI, VII VO  e dem Zisterzienserabt Aelred von Rıevaulx 1n Yorkshire
(t un 111 VO  S Abt Kkbert von Schönau (F dem Bruder
der heiılıgen, mystisch begnadeten Ahtissin Klisabeth VoNn Schönau, VIIL,; VUILL,
X, STE MIX von unbekannten Verfassern des Jahrhunders (VIIL, 1 —
geht zurück auf das 1160 geschriebene De spirıtu et, anıma des Alcher
von Claırvaux, Cap und 17):; der kurze Prolog ist, von Anselm Die

bersetzung zeichnet iıch durch ıhre edle, dem deutschen Sprachgeist
vollkomme: angepaßte Sprache U  N

262 W ılmart, A., La destinataire de la lettre de Anselme SUTr
l’etat et. les VO2U2. de religion : RevBen (1926  } 331—334. Miıt. Hılfe
des Cod 8—8 der Königl. Bibliothek Brüssel und eines unSe-
druckten Kapıtels AUuUS dem Leben W ulfstans Von W orecester weıst nach,
daß die bisher ınbekannte Adressatin der Kp 3, 159 (ML 159, 189—194)
A2uSs der Briıefsammlung Anselms (z+unhild ıst, dıe Tochter des bel Hastıngs
gefallenen Könıgs Harold. S1e Wäar Nonne 1m Kloster Wiılton beı Salıs-
bury. Pelster.

2653 N, B., Der Kampf Äugustinus : StimmZeıt 111 1926)
91—96 Seit Jahren erlebt der Platonismus und Augustin1smus ine eI-
freulıche Wiedergeburt. Beı der Aktualıtät der Erkenntnisfragen und der
krıtischen Zurückeroberung der Metaphysik Vom forschenden Subjekt AaUuSsS
konnte natürliıch nicht ausbleıiben, daß gerade dıe bedeutsamen, nıcht
allweg einstimmıgen Außerungen Augustins über den Ursprung der höheren
Tkenntnisse den verschledensten Deutungen verfielen. Ks ıst. 10808  — inter-
essant un! lehrreich, die heutigen Ausführungen mıt denen des Jahr-
hunderts vergleichen. Eınen überaus lebenswahren, eın nuancierten
Bericht hıerüber g1bt Olıvi (T Eınige Philosophen deuten Augustinus
ontologistisch. Andere sehen In ott, den etzten Erkenntnisgrund, sınd
ıch ‚.ber 1m einzelnen ber die Art, der Einstrahlung des göttlıchen Lichtes
nıcht klar geworden. ach einigen wobeı Olivi ın erster Linıe
Alexander von Hales, Bonaventura und deren Schüler, w1ie Matthäus von
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Aquasparta gedacht haben mMas vergegenwärtigt das göttlıche Licht
em Erkenntnisvermögen nıcht bloß dıe Erkenntnisgegenstände, sondern
belıchtet. und erleuchtet sS1e ıhm auch, da WITr alles 1mM göttlichen Lichte
schauen, w1ıe Auge es Siıchtbare iIm Sonnenlicht erkennt. ach
andern Vor allen ıst. Thomas Von Aquın gemeınt %. 84, &.

ist. das TLaicht des tätıgen Verstandes eın Abbild der obersten Wahrheıt.
Dieser Erklärungsversuch g1bt Augustins Auffassung nicht wlieder, da die
„Teilnahme göttlichen Lichte” mehr ist als ein bloßes Abbild Olivi
selbst pflichtet der miıttleren Ansıcht beı, weıl S1ie Voxn berühmten, kirch-
lich gesinnten Lehrern verteidigt wurde, fügt ber TEl Klauseln hınzu,
die vollständig VO Augustinismus abrücken und eın klares, eindeutiges
Bekenntnıs ZU. Arıstotelismus bedeuten, W1e iıh der hl Thomas ZU s1ıe.  O'

Sladeczek.reichen Durchbruch gebracht hatte.
264 Dı L De naturalı participatione dıyını Iumınıs iın mente

humana secundum Augustinum el 'Thomam: Greg (1926 3921—338
eht 'Thomas ın der Krkenntnislehre uch von Arıstoteles AaUS, stimmt

In der Lehre VvVon der „natürlichen Teilnahme göttlichen Lichte In
der intellektuellen menschlichen KErkenntnis”“ ach Di 1m wesent-
lıchen mıiıt, Augustinus übereın. Das zeigt besonders ıne Stelle 2US

Quodl 10, 4! . Ist ach Augustinus die Teilnahme göttlichen Lichte
ohl mehr als iıne bloße Ähnlichkeit (sSimılıtudo), zeıgen die Aus-
führungen von Da s, daß der Unterschied von Augustinus un! T homas
nıcht groß ıst, W1e bısweilen dargestellt WITd,. uch In der Krkennt-
nıslehre zeigt ıch 'T ’homas als der große Synthetiker.

265 Lıttle, G, 'T’he Francıscan School al Oxford in the thirteenth
CenturYy : ArchFrancHist (1926) 8s03—38374 Der Artıkel ist ıne
entbehrliche Ergänzung dem 1599 erschlienenen und noch heute höchst
wertvollen Werke 'The Grey Hrıars 1ın Oxford. ach eıner Beschreibung
der ersten Anfänge folgt dıe treffende Charakterıistik der Lehrrichtung
Grossetestes, ferner dıe Darstellung des äaußern und ıinnern ehr- und Schul-
betriebs der Oxforder Universıität. In wel weıteren Abschnitten ınd
alle bıs heute aufgefundenen Notizen über Oxforder Franziskanerlehrer des

Jahrhunderts un:! ihre Schriften gesammelt. Fıne FYülle wertvollster
historischer Kleinarbeıit ist VON geleıstet. Nur e]ınes Se] hervorgehoben,
das unmittelbar praktische Bedeutung hat. zeigt, daß Pecham 2UuUS
Patcham bei Lewes stLamm Diıe bereıts halb eingebürgerte Schreibweise
Peckham ist, Iso falsch, w1e 1Nal eigentlich bereıts AUS dem 1zanus der
italıenischen Hss hätte schließen können. Kıs ist Pecham der vielleicht
In diesem all wen1ger gut Patcham schreiben. Die ıne der andere
Kleinigkeıt sel  s noch verbessert. Beıl Darlegung des Studienganges scheıint

leicht aus späteren Statuten auf das Jahrhundert zurückzuschließen.
Die Folgerungen AUuSs der Von Ehrle und entdeckten Disputationssammlung
des Cod Ässıs]ı 158 ınd nıcht -  T:  anz klar dargelegt. Disputavıt der Questio
führt den präsıdıerenden Magıster Regens eın ; der Respondens beı den
Vesperien ist hler nıcht iwa der Vesperliandus, sondern eın anderer Bacca-
larıus. Damıt entfällt die Folgerung 829 In Betreff des Richardus Rufus
kann iıch bemerken, daß der vVvon gewünschte Versuch, die von KRoger
Bacon aUuSs Richard angeführten Meinungen in Cod. Ballıol festzustellen,
bereıts ım Herbst 1926 mıt vollem Erfolg durchgeführt wurde. Damiıt ıst.
uch für die Skeptischen Rıchard endgültig als Verfasser dieses Kommentars
erwiesen. Wiıe MNan AaUS dem Ingrimm, den Roger Richard hegt,
schon beinahe schlıeßen konnte, ist das Werk bedeutend, daß ich meiıne
Absicht, In Artıkelform behandeln, ändern mußte, ıe Haupt-
probleme desselben In einem eigenen Buche erörtern. Zu Roger Marston,
Cod. ÄAssıs. 158 und den interessanten Oxforder Universitätspredigten ın
den Hss. VOonNn New College und W orcester Cathedral, Sowl1e Basset,
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Rundel, Howden, Briddlington, Baldeswell, Horley und Conington kann ich
demnächst ein1ıge Nachträge bıeten. Daß Rıichard Voxn Menevyviılle (nıcht
Middleton) englischer Abstammung 1st, dürfte ziemlich feststehen, da unter
anderm eın eigentlicher Name ıch NUur In Tel „englischen” Quellen eTr-

halten hat, Sıcher scheıint auch, daß ılhelm von Ware und Robert
S1ıe Oxforder „inceptores”.Cowton nıicht In Parıs gelehrt haben

Be1 letzterem lıegt dıe handschriftliche Überlieferung recht verwickelt. ach
dürfen WITr jetzt ohl Duns ın Schottland als (jeburtsort des Scotus

nehmen. Meıne Behauptung, das Opus Oxonilense el später a{ das Öpus
Parısıense ın seıinen beıden Redaktıionen, beruht, nıcht auf der eınen der
andern Stelle, sondern auf eiınem umfassenden Vergleich, der dıe Sache
klar erweısen dürfte. Pelster.

266 Olıger, L Inber exemplorum KFratrum Mınorum sqgeculı E
Ant (1927) 203—276 Das VONn nach Cod Vatic.-Ottobon. 5290 Vel-

öffentlichte Exempelbuch ist uch deshalb von Interesse, weıl manche
Notizen über Mitglieder des Parıser Konvents und über arlser MagistrI,
w1€e Alanus Vvon Lulle, Phılıpp de Greve, Bonaventura, Pecham, Odo Rı-
galdus, Wılhelm vomn Mıddleton (Melitona,), Gubert VvVon ournal enthält.
Die Notiz 129 über Ralph voxnl ColebruSe ermöglıcht uns, dıe Lehrzeıt
dieses zweıten Oxforder Franziskanermagı1sters annähernd bestimmen.
Kıs ist nichtZ wı]ıe Little meınt. Bonaventura hat ıhn als Novize
(1244—1245) gesehen. ald darauf gng Ralph nach England,
„nach kurzer Zeit.“ starb

261 Longpre6&, Fr. 'T'homas d’York, La premil1@&re Somme
metaphysıque du s18cle: ArchFrancHist (1926) 875—930 T'homas
d’York et, Matthiıeu Aquasparta, 'Textes inedits SUr le proble&me de Ia
eregation : ArchHistDoecetrLittMA (1926) 269— 308 Der erste Artikel ıst,
1ne ehr nützliche Einführung in das Leben, Schrifttum un den phılo-
sophischen Charakt des englischen Franziskaners 'Thomas von ork
(T Der zweıte enthält die Abschnitte über die Ewigkeıt der
Weltschöpfung AUuS em Sapientiale des Thomas und die wertvolle
des Matthäus von Aquasparta über dıe Möglichkeıit einer ew1gen W elt-
schöpfung. Bel letzterer vermıßt INa  S eLwas die Hinweise auf dıe Quellen.
Die Frage ist T’homas VOoONL Aquın gerichtet, dessen Ansıcht nach

1, 4.6, und Sent. AA 11 1, dargelegt und dem uch
ebenso wI1e Bonaventura ein1ge Gründe contra entlehnt ind. eıtere
Quellen würden ıch ohl leicht ermitteln lassen. ber ILuttle hinaus VeTlI-

mas NOC das ıne der das andere Lebensdatum festzulegen. Den Be-
wels, den ich dafür geliefert hatte, daß Thomas, nicht Bertrand voxn Bayonne,
V erfasser des Traktats „Manus qUae cContra omnıpotentem tenditur”“ Se1
(ArchFrancHist 1D, 3—22), S durch wel wichtige innere Gründe

stützen, daß jetzt ohl uch dıie „reluctantes” zufrieden eın werden.
Die bekannten Hss des Saplentiale ınd beschrieben, die Kapitelüberschriften
mitgeteılt hiıer hätte Inäa)  — gewünscht, daß uch die : Blattzahlen der
gute und leicht für Photographien zugänglıchen römischen Hs angegeben
wäre In wel Punkten hege ich einstweılen noch Bedenken. ach
ist. „Manus quae” VOLT Oktober 1256 geschrieben un: ohl die offizıelle
Anklageschrift Ordens 68 ılhelm VOonNn St-Amour. Dagegen spricht,
daß (jerhard Von Abberville (Chart. Par. As 415), der kaum VOT 1260 Magıster
Regens wurde, von ihr frühestens 1260 als vVvon einem „libellus ‚U}
editus” spricht, ferner doch uch wohl dıe W orte Bonaventuras, nach denen
S1e  e den „lıber damnatus” gerichtet ist, endlich der Umstand, daß
S1e nach dem drıtten uch des Sapientiale geschrieben. Das Sapientiale
Wäar ber e1Im ode des Verfassers noch unvollendet. So ıst 1256 ohl
eın früher Termin. Das Schweigen über die Verurteilung ist kein durch-
schlagender Gegengrund, da Thomas NUur ratıone argumentieren wıll.
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Der zweıte Punkt betrifft die philosophische Bedeutung, dıe VvVoxl melnes
Erachtens 2U hoch gewerte wiırd. 'Thomas erscheıint 1mM Sapıentiale als e1n

eschickter, außerordentlich belesener Kompiuator, der stets gewlsSSeN-
haft berichtet, w4Ss dıe „Sapientes” gesagt haben, hne viel spekulatıve
Eigenkraft verraten. Er hält einfach dem herkömmlichen augustinı-
schen Standpunkt fest. Ihn mıiıt. Albert der Scotus In 1ne Iınmnıe stellen,
scheıint völlig abwegıg. Unrichtig ist. auch, se1ine Einführung der arısto-
telischen (;edanken zeitlich VorT Albert rücken. Diıeser hat bereıts
1245 ın der Summa de ereaturis und den mıt, ihr zusammenhängenden
Fragen diese Einführung, und War nıcht als Kompiuator, Angriff SC-
NOMMEN. Vor ıhm liegt noch Phılıpp de Greve. Zu untersuchen bleıbt,
ob 'T’homas „tatsächlıch” als Vermittler aristotelisch-arabischer (+6danken
ine große Bedeutung zukam. Dazu müßte INnal dıe Ziutate beı seinen
Nachfolgern aufspüren. Ziur Vorsicht mahnt, daß LUr TEl Hss geblieben
ınd. (Gewiß wirkte hiıer uch der unvollständiıge harakter des Werkes
hemmend e1n. Im übrıgen dıe Öriginale der arıstotelischen Schriften
in England recht verbreıtet, Ww1e dort. uch sehr früh Kommentatoren
gab (Adam Voxnxn Bucfield). Auf jeden 'all bleibt 'Thomas e1in sehr interessanter
'T'yp AUS der Schule Grossetestes mıt iıhren enzyklopädischen und stoff-
vermittelnden Bestrebungen.

268 eNU, D 9 Le De Spirıtu Imaginatıvo de Kilwardby Pr.
(} RevScPhTh 15 (1926) 507—517 In Cod des Ballıol College
Oxford wiıird VO  a} späterer Hand eın Iraktat über die Phantasıe dem Robert,
Kilwardby zugeteilt. verstärkt. dieses Zeugn1s durch ıinnere Gründe,
mal durch einen Vergleich mıt ähnlichen Stellen ım Sentenzenkommentar
KRoberts, daß dıe Zuteilung sehr wahrscheinlich wırd ach der Inhalts-
angabe folgt die Charakterisierung des Traktates: Kılwardby baut Sanz
autf Augustinus auf, zeigt ber bereıts gute Bekanntschaft miıt Arıstoteles
Be1l dem Beweıs aAus der Bezeichnung SpIrTItUS für imagınatıo wäre iıne
breitere Grundlage erwünscht, Untersuchung des (Gjebrauches beı
Fishacre, Rıchardus UIUS und Hedon. och dıe vonxn Baur herausgegebene
Summa philosophlıae sagt 480 Nominatur autem [imaginatıo| 1vers1s
diversimode, ut a Avıcenna virtus formatıva, 1VO Augustino VeTrTO Sp1-
rıtus, secundum quam eti1am visionem spirıtualem fier1 dieıt. Der Traktat
jefert einen guten Beıtrag ZUT Kenntnis der augustinisch gerichteten älteren
englıschen Schule. Eiınen weıteren haben WIr ın Cod 349 538) des Ca1l1us-
(4+onville College Cambridge (membr. 136, 202 17,7 C AeC. 19 med.
Die Hs enthält nıcht, wıe INa eıt Quetif-Echard annahm, eın Werk des
ılhelm Von Hotun, sondern das Autograph e1ıNes „Tractatus de sclencC1a,
qyue est de anıma", „Omniıs philosophıe princıpium et, OT1g0 est, admiraclo”
elInes ılhelm von Hedon. Die gleichzeitigen Kommentare des dam
Von Bucfield un! die etiwas gpäteren des ılhelm Bunkys, Johannes
de Shyheborna, de W acfield, des Thomas Bungey und Johannes von Dıns-
dale, für deren Skizzierung ich bereıts manches Materıal gesammelt habe,
tragen bereits ausgesprochen aristotelıschen Charakter, WwWI1e J2 überhaupt
die Aristoteleskommentierung In Oxford miıindestens ebenso früh, wenNnn

nıcht früher als 1ın Parıs begonnen hat,
269 ın M., Sur la double redaction par Albert

le Grand de dıspute contre VEerTr08s „De unıtate intellectus“ et, Summa
Theologiae tr. 13, (n ArchHistDoctLittMA 307—312.
Auf Grund eıner oberflächlichen Prüfung hatte ich angenOomMmMeN, daß
die Redaktıon der YFrage De unıtate intellectus, welche Albert In der Summa
g1bt, 1m wesentlichen dieselbe Se1 w1e die 19256 gehaltene Disputation VOonln

Anagnı. zeigt NUnN, daß bei einer Anzahl von Stellen dıe Summa
ıne Umarbeitung des Traktats ist. Insofern stimme ich iıhm N Z
wenngleich 1m einzelnen noch verschiedene Punkte nachzuprüfen ınd. Be-

Scholastik
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stehen bleibt aber, daß dıe Yrage der Summa noch SaDZ deutlıch das Ge-
prä, einer Quaestio dısputata aufweist und daß S1e nach dem eindeutigen
Zeugn1s Vvon Albert der Xubstanz auf dem 1256 gesammelten Materıal
beruht. Der leise durchklingende ersuch eıner Rehabılıtierung der Hypo-
these Mandonnet-Endres, wonach Albert 1256 Se1Ne Kommentierungs-
arbeıt 1m wesentlichen vollendet habe, ist dagegen entschieden abzulehnen.
Daß A lbert den Arıstoteleskommentar TST, ach 1270 vollendet hat, ist
völlıg gesicherte Tatsache. Yür dıe Zeıt, nach 1256 ınd bewelsend der
Einschub von De princ1pils progressivıs ıIn dıe Schrift De anımalıbus, dıe
Erwähnung der (zesandtschaft den Slawen In der Topık und VvVor allem
der Bericht über dıe (Jans mıt Wwel Köpfen, der ursprünglıcher ext 1m
Autograph ist vgl Kriıut. Stud. Alb. Gr. 151—158; ZKathTh 1923]
A476—481).

270 Mandonnet, L Saıint homas d’Aquin ceregateur de la dispute
‚Auchquodlibetique : RevScPhIh 477—506; (1927) 5 —3

separat erschienen. | ach ist, Thomas e| der W eihnachten 1256 mıt.
seinem sıiebten Quodlıbet a{< erster Parıs die Reıihe der Disputationes
de Quolibet eröffnet hat. Von Ostern 19257 bıs Ostern 19259 folgen (Juod-
hıbet. 8—11, Von Ostern 1269 bıs Ostern 19279 Quodlibet 1— Quodlıbet

auf Ostern 1270 Sıcher wertvoll ist dıe bereıts früher VO  — Ver-
öffentlıchte Beobachtung, daß Quodlibet der Zieit VOL dem zweıten ariser
Aufenthalt angehört, da hier De Causls noch dem Aristoteles zugeschrieben
wırd. ıel mehr kann A4US dieser Tatsache allein nıcht gefolgert werden,
da noch 1n De potentla dıe gleiche Zuteilung vorkommt und SONSL. kein
Autor genannt wird. Diıe Verlegung nach Parıs und in das Jahr 1258 ist.
melınes Erachtens kaum möglıch ; enn In Quodliıbet N verwirift 'Thomas
ebenso W1e 1, 7, dıe Ansıcht Algazels von der Möglıchkeıit
des infinıtum pPer accıdens, während im Sentenzenkommentar 21 %.

30 I, De verıtate 2, . und noch in der Z 1e8
nıcht, tut der Sar dıe Möglıichkeit direkt zug1ıbt. Sehr nützliıche Beobach-
Lungen finden ıch über den W andel 1m Ausdruck beı der Frage ach dem
Subjekt der beatıtudo. Aus diesen Beobachtungen, die sich durch ähnliche
bedeutend erweitern ließen, ergıbt sıch, daß Quodlıbet das gleiche
möchte ich für Quodlibet S ziemlich früh anzusetzen ist. In einem
demnächst erscheinenden Artikel des Gregorianum, In dem ich betreffis der
Quodlıbeta das wirklich Weststehende Von dem LUr Wahrscheinlichen und
Hypothetischen scheıden suche, hoffe ich mıiıt Hılfe von Cod Vat lat. 781,
den ich In großem Umfang a,1S Autograph Von Thomas nachweısen kann,

zeigen, daß Quodlibet un notwendig AUuSsS der Zeıt N
stammen, WwW1e auch ll In scharfem Gegensatz glaube iıch CI -
weisen ZU können, daß Quodlıbet und dem ersten, Quodliıbet 11 und
dem zweıten iıtalıenischen Lehraufenthalt angehören. uch in Betreff der
Quodlibet 1_7 die siıcher aAuSs der 7zweıten arlser Lehrzeit stammen, ınd

und andere In ıhren Einzelkonjekturen den Beweısen bedeutend '’alnll-

geeilt. Handschriftliche Gegebenheiten, wıe die Datierung des Quodlıbet
ach W eıhnachten 1270, lassen sıch nıcht, einfachhın wegdekretieren. W eenn

Alberts Kommentar De Causis nach 240—1 verlegt, ist 1es
dreißig Jahre S früh, da nachweislıch später als die Metaphysık, 180
nach 1270, anzusetizen ist. In Betreff vieler Einzelheiten be1 Entstehung,
Aufbau und Worm der Quodlıbeta kann iıch ur der vorsichtig abwartenden
Haltung Pelzers zustiımmen (RevHistEcel 19R 03—106). Der Tıtel „T’ho-
INas ereateur de la dıspute quodlıbetique" ist. dadurch widerlegt, daß Cod 135
Assısı (saec. med.) unter viıelen Fragen des Alexander vVvVon Hales, des
(xuerricus, Grosseteste, Walter de Chäteau T’hierry 147 eın Quodlıbet
enthält, das Ww1e der Inhalt der Hs der Zeıt VO 'Thomas angehört:
Queritur de quolıbet el prımo de seriptura In comparacıone ad
allas. Cod Bodlejianus 299 |Sum Cat. 2446 der BodleJ:ana Oxford (saec. 14),

«_ —.
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der einen Komplex Von Fragen enthält, dıe der Horm ach sämtlıch, ZU.
eıl uch inhaltlıch mıiıt Cod. 138 ÄAssısı und den verwandten Hss. In Bo-
logna und Padua übereinstiımmen, bringt miıtten untier dıesen Fragen 3921”"
eın typisches Quodlibet: Quedam quesıta sunt CIrca Deum, quedam CITCa
angelos, quedam circa anımam. De Deo queritur vel ıIn el hoc de
esseNC1A el persoONäa,. (irca prımum 36 Das ist alles, was Voxn einem
Quodlibet verlangt.

Aa Grabm An D M., Commentatıo hıstorıca In Prologum Sıımmae
Theologicae T'homae Aquinatis: Angel 146—165 macht
dıe ersten Kapıtel selner Eınführung ıIn die Summa durch 1ne gekürzte
lateinısche Bearbeitung uch Studierenden nıchtdeutscher Länder
gänglıch,

79 Hocedez, La date du „De usurıs“ de (zilles de Lessines :
EphI’hLov (1926) 508—512 AÄAus einem Vergleich mıiıt, den Quodlıbeta
Heinrichs Von ent erg1ibt sıch, daß De USUrıs nach 1207U, ber Vor 1285
schrıeben ist. Meınes Erachtens dürfte uch der Brief De quindecım PTO-
blematıbus, den eiNn Agıdıus (wohl VON Lessines) 4} A lbert. den Großen
schrıeb, M7 verfaßt, se1n, nıcht, 1270, wıe INa  — früher annahm. Sehr
beachtenswert. ist die Mahnung, die Spurla In den Ausgaben des hl 'T’homas
nıcht. einfach 1gnorleren, da sıch unter ıhnen recht bedeutende Werke
finden

2753 Grabmann, M 9 Kardınal Gullelmus Petr1ı de (+0dıno (T 36)
und seiıne Lectura Thomasına: DivThom(Fr) \\ 385—403 g1bt
zunächst 1m Anschluß KFournier (Bıbl de l’KEcole des Chartes 1925,
100—121) die Lebensdaten (+0dinos, darauf ıne Übersicht über die Schriften:
Cod YHol 369 der Amplonıiana KErfurt nthält ıne Disputation über das In-
dividuationsprinzıp. In Betreff des gewöhnlıch dem Petrus de Palude
geschriebenen Traktats De immedıata ecclesiasticae potestatıs Lrägt
‚War ournıier noch Bedenken, ber das VO.  — angeführte Zeugn1s des Petrus
Bertrandı für (+0dino als Verfasser wıegt schwer, daß WwWIr ohl einst-
weılen be1l letzterem belassen müssen. Vom Hauptwerk, der T’homasına,
werden folgende Hss angeführt: Cod lat. 1590 der W iener Staatsbibl., Cod

111 der Universitätsbiabl. Basel, Cod der ıbl Caterina Pısa und
Cod 986 der ıbl Comunale Bologna. An einıgen Beispielen WIT'!
ann gezeligt, w1e (x0dıno Anhänger der thomistischen Schule ist. Hier
hätte I1al größere Ausführlichkeit gewünscht. Es bleibt, die Frage: W ar
(z0dino reiner Kompilator der kommt ihm selbständıge Bedeutung Zzu  — Die
Erfahrungen mit, Rem1g10 Girolamı, Trilıa und Johannes Sterngassen lassen
Vorsicht als geboten erscheıinen. Zwel Proben. dıe ich früher machte, ınd
nıcht sehr ermutigend: Die Frage „Utrum Deus habeat Ssc1lenCcC1am de uturıs
contingentibus” ist, fast, wörtlich, cdıe Frage „Utrum Deus sıt peccatı”
mehr der wen1ger wörtlich den entsprechenden Kragen der Summa ent-
NnOommMenNn. Betreffs der Frage „Utrum SSsSe ıta Deo convenlat, quod 1n 1pSO
olo sıt 1ıdem essentla et, esse”, die ın den cta hebdomadae thomı-
sticae veröffentlicht hat, verm1ı6t INa  — die Untersuchung, ob (+0dino VO1
dem Unterschied zwischen „essentia possıbılis” un: „esse“ redet, WwWI1e WITr
sSIie ohl bel em Jüngeren Agidius OMANUS finden, der VOon dem Unter-
schıed zwıschen „essentia ” als „potentla aubiectiva“ und dem „esse”, WwW1e

heute verte1digt wird W enn gesagt wird, (+0dino halte entschieden
der Einheıt des Seins ın Christus fest, ist. damıt och nıcht geklärt, ob
(+0dino das „unum Sse wı]ıe Capreolus der wıe Cajetan faßt der ber
eın „Uunum SSe personale” In Christus annımmt und zugleich mıt ıhm eın
„duplex SSsSe naturarum “ ım eıgentlıchen Sınne, w1]ıe melnes Krachtens
‚.TOLZ der gewundenen un!: künstlichen Erklärungsversuche von Synave,
Boyer ü &.4 auf welche der ext, TSTE Jahrhunderte warten mußte, e1nN-
deutige ehre des hl Thomas ist. (0dino hält üich nach betreffs der

*
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Kausalıtät der Sakramente dıe Lehre des Sentenzenkommentars, dıe
Dıese letztere Erklärungsweıse'Thomas in der Summa aufgegeben habe

des Cajetan ist ‚.War ehr verbreıitet, ber trotzdem ohl siıcher falsch.
Auch ın der Summa vertritt 'Thomas die miıttelbare Kausalıtät, dıe aller-
dings leicht geändert hat, Denn der Charakter, „TCS et sacramentum“,
ist nıcht DUr eın S1gNUum, sondern ıne potestas, e1n princıpl1um, 1ıne

th 37 6 9 3: VON der uße he1ißt „In poenıtentia est alıquıd quod
est sacramentum tantum aCIUS exterı1us exercıtus v’es autem et La-

mentum eSl, poenitentıa ınteri10r peccatorıs, r’esSs autem tantum et NOn L’a-

mentum est rem1sSs10 peccatı, UOTUML prımum OLUM simul sumptum est
secundl, primum autem el secundum sunt quodammodo tertu”

(3 84, 1 Damıt dürfte die dispositıve Kausalıtät gegeben e1n. Zum
Handschriftlichen Sse1l bemerkt: ach den Notizen von Ehrle muß das erste
uch der Thomasına uch ın Cod der Parıser Nationalbıbl. ıch
finden Der vonmn nach der W ı1ener Hs gegebene Anfang des 7zweıten
Buches stimmt nıcht mıt dem Anfang des sicher echten Buches, WwW1e In
der Pisaner und Bologneser Hs anftrıtt. Handelt sıch 1ne VOL-

geschobene Frage der das Werk alnes andern ? Um dıe Entschei-
dung ermögliıchen, gebe ich den Anfang nach den beiden genannten Hss
„Cıirca prımam secundı hıhbrı queritur prımo utrum mundum possibile s1t,

Utrum CTEGATIEC s1ıt sohus De1i Iuxta hoc queritur inefuısse a‚ eterno.
argumenti1s utrum CreaTre sıt propter Del bonıtatem ıta quod bonıtas dıyına
sıt finıs OmMnN1Ss ereature.“ Schluß: “ quadam honestate NOn CX eSsS-

sitate.“ In der Frage, oh dıe Quaestio de individuatione der Niederschlag
einer wirklich stattgefundenen Disputation zwıschen (+0dino un: Scotus ist,
glaube ich der bejahenden Ansıcht festhalten müssen Denn dıe
Frage wird gleich durch das für dıe wıirkliche Dısputation typısche ndl'
cebatur quod non eingeleıtet ; ferner ıst, MIT unerklärlich, Ww1e Scotus
wen1gstens dreimal auf dıe Antworten des (+0odino mıit uen Schwier1g-
keiten erwıdern konnte, falls ıch nıcht ıne wirkliche Disputatıion
handelte. Das gleiche deuten uch W orte WwI1Ie:! Adductum fünt quod In
mels verbis TAal contradıccı1o der „1lterum obieitur“ deutlich Die vorauf-
gehende Frage des 'T ’homas Anglıcus contra Durandum, der übriıgens nach
eıner gütıgen Mitteilung Von Dr. och nıcht der Von MITr vermutete Sutton

Pelster.1st, trägt andern Charakter.
274 Delorme, 1 L’o@uvre scolastıque de Maitre Vital du Hour d’apres

le 95 de odı La HFrance Franciscame (1926) 4921 —4{1 g1ibt
1ne ausführliche Beschreibung der Hs Todi, mıiıt Hılfe deren
TSt den Franziskanerkardınal Vıtalıis Furno als den Verfasser der
(wahrscheinlich 24) ersten Fragen des dem Scotus zugeschrıebenen Werkes
De Princ1p10 nachweısen konnte (vgl 1! 461). Die Hs ent-
hält außer Memoralıa (kurzen Auszügen) AUuS Fragen des Oxforder Franzıs-
kaners Johannes Voxn Pershore, des Vitalıs selbst und des lıvı Tel ziemlıich
kurze Quodlıbet und (Quaestionen des Vıtalıs über den ersten Ursprung
der Dıinge, über dıe materia prıma, dıe Seele und ıhre Fähigkeıten un! die
Krkenntnis. Zugleich wırd eın überzeugender Beweıs geführt (der freilich

Übersichtlichkeit hätte, wenn von der Beschreibung der
Hs getrennt wäre), daß Vıtalıs der Verfasser ıst. 1Ur für 4929
trıffit das nıcht Zum Schluß werden dreı Fragen auUuSs dem Quodlibet voll-
ständiıg abgedruckt. Unter ihnen hebe ich hervor: „Utrum anıma Christiı
et virgınıs glor10se prevaleant et mag1s ınt Deo accepte QUaM tota lıa
curı1a celestis simul.“ uch für andere Forschungen ist dıe durchaus ach-
tıge Beobachtung von Bedeutung, daß die Memoralıa Auszüge AUuS Fragen
ınd. Wiır dürfen nıcht alles als Reportata behandeln. Keın (Jrund da-

liegt VOT der Annahme, daß WITr Auszüge hätten, dıe ıch Vıtalıs
selbst. anfertigte. Sınd Ja unter ıhnen uch Memoralıa der Fragen des Vıtalıs.
Kinıge Verbesserungen se1en auf Grund der Auszüge, dıe Kardinal hrle
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Vor Jahren Q UuS der Hs gemacht hat, angefügt. EKs bleıbt noch zweiıfel-
haft, ob sämtlıche Auszüge des ersten 'Teıles Pershore angehören. Wırd
doch ın dıe realıs distinetio0 1m Sınne des Agidius und ohl uch 1m
Anschluß &l ıh: vertreten, für einen Franziskaner dıeser Zelit jedenfalls
eLwas Unerhörtes. Zudem fällt SIe Aaus dem Stil der übrıgen Fragen. Werner
hat übersehen, daß ach dem Verzeichnis dıe Memoralıa des Vitalıs
fünf FKFragen umfassen. Bel Frage ist, der Name ausradıert. EKs handelt
ıch Iso ach Analogie der andern Radıerung vıelleicht einen Auszug
‚US Ohrı Beıl steht. „secundum Thomam“”, ann beı (an SSe dıfferat
reahter a essencl1a) „Iohannıs de ersora”. Hıer dürfte Iso die echte
Frage des Pershore stecken. Muß nicht vielleicht 4925 sStatt „recıtat
dam  “ heıßen recitat Augustinus” ? Übrigens hat uch dam von Buc-
Hheld einen Kommentar De anıma geschrieben. Zu bedauern ıst. wlieder,
daß beı den Quodlibeta un den kleineren Fragen dıe Fohozahl nıcht
gegeben ist. DIie Einführung der 4A41 ıch recht einfachen Zählung der
Kolumnen abed wird sıch nıicht empfehlen, da S1e bel dem teilweise be-
stehenden Gebrauch, die Neıten mıt, a b bezeichnen NUr Verwirrung
richten kann Auffallend ıst. der scharfe Ton gegenüber Autoren, dıe auf
Grund der für echt, gehaltenen Fragen Uus De erunmnı Princ1p10 Lehren
des Scotus Einspruch erhoben der miıt, den Zensoren Ölıvıs, unter denen
eın Rıchard von Menevıille und Johannes VvVoxn Murro T, Von Irrtümern
Olivıs 1mM objektiven Sınne reden. Hat doch In neuerer Zeıt bıs auf
Mınges, der zuerst einıge Bedenken äußerte, jedermann die hauptsächlich
durch dıe Schuld W addıngs allgemeın eingehürgerten uınechten Schriften
des Scotus als echt, angesehen. Noch 1910 ist ın Quaracchl ıne Neu-
ausgabe VO  —_ De princ1pl0 erschlıenen. Unverständlich ist, auch, w1ıe

von einem „redire Ia chanson“, daß Olıvya in Vienne verurteıilt sel, reden
kann Kıs ist mM1r noch Lwas zweiıfelhaft, ob nıcht dort, ın reCLO der Aver-
ro1SMuSs un Oliva DUr ın oblıquo verurteıilt €e1. Das ist, ber jedenfalls
das Außerste, was I1HNal zugeben kann Be1 den Fragen, ob Christus uch
ohne dıe Sünde Adams Mensch geworden se1 un! ob den Engeln (inade
und (Horie verdıent habe, ühren Ausrufe wW1e „Jls prouvent pas iL1s

prouveront jJamaıs” der „Cette grande octrine jJen franciscaine” nıcht
weıter. Wenn diese Ansıchten heute meılstens aufgegeben werden, SC-
schıieht nıcht AauUus Abneigung Scotus der Suarez, sondern weıl INa  }

nıiıcht sıeht, Ww1€e S1e ıch mıt der Tradıtion vereinbaren lassen. Ks handelt
ıch ben nıcht, darum, Was ott hätte angemessenerwelse LUn können,
sondern darum, Wäas wirklıch getan hat. W ıll 1Na:  S ISO diıese Lehren
wıeder auf leben lassen, muß Nan zuerst einmal dıe großen entgegen-
stehenden Schwierigkeiten AUSs der Tradıtion hinwegräumen. Zum Schluß
sel bemerkt, daß ıch nach den Noten von Kardinal Ehrle in Cod odı
neben den Quodlıbet und Quaestiones dısputatae des Raymundus Rıgaldı
und elner Quaestio determinata des Heıinrich Von ent über die ffen-

finden
barung geheimer Sünden uch wenıgstens ‚Wwel Quaestionen des Vıtalıs

WE Callebaut, A,, Le hıenheureux ean Duns Scot, Bachelıer des Sen-
tences Parıs 2—1. La France Franciscame (1926)

wendet sıch 1nNe VO.:  S MIr ausgesprochene Ansıcht (FranzStud
1923, 15), ach der Scotus mıt dem Johannes Anglıcus identisch sel, der
1303 zugleich mıt, den übrıgen Mitgliedern des Parıser Konvents den Pro-
test. Bonifaz En unterzeichnete. bringt einen durchaus posıtıven
(Jrund, indem 20R den Quellen nachweıst, daß tatsächlich manche Äus-
länder die Unterzeichnung verweigerten. uch der eıne der andere innere
Grund spricht meme Tühere AÄnsıcht, obwohl 1ler beı manches
Subjektives hineinzusplielen scheint. W arum konnte ın der andern
Voraussetzung der General (zundısalvı Scotus nıcht für das Magısterium
vorschlagen, da se1ıner Befriedigung über dıe Beförderung des Alanus
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VOonNn Lıgny, der sicher unterzeichnet. hatte, Ausdruck gab? Die Behaup-
Lung, daß bereits 30L Zeıt der Baccalaurıus Jahre die Vor-
lesung über die 1eT Bücher der Sentenzen vollendete, 181 bıs heute durch
nıichts bewlesen Der Schluß des ersten Buches der Parıser Keportata NNUO
Domuinı MO trecentes1imo secundo iIntrante tertlo kann INeE1NeES Erachtens DUr
bedeuten EKs läuft noch das Zweıte Jahr, ber das dritte rüstel. ıch ZU.

Einzug. Das über den Aufenthaltsort des Scotus E Gesagte
scheint INLIT 105 (z+ebiet der reiNeN Konjektur gehören.

276 elst © P Duns Scotus nach englischen Handschriften: ZKath'Ch
(1927) 65—80 Genau beschrieben wiıird Cod WFol der Kathedralbiblio-
thek W orcester, der sowohl für dıe Feststellung der eigentlichen Reportata
Parısı]ensia als für ihre Datierung (1302—1304) grundlegend geworden 1st
Durch Vergleich wird festgestellt daß diese Reportata mıt dem Pa-

Druck von 151 ımd 15158 abgesehen VON den 18—40) des drıtten
Buches, die den Hss fehlen identisch ınd dagegen MmMIL den Reportata der
Ausgabe W addings, die stark kontamiınılert ist NUur zwelten Buche und
den 17 des drıtten Buches übereinstimmen Außer diesen eigentlichen
Reportata Parısjiensia g1bt uch 1N€e stark veränderte, VOIN
Scotus selbst herrührende spätere Bearbeiıtung , deren viertes uch beı
W addıng gedruckt 1ST lıegt höchst wahrscheinlich keine NEUE Vor-
lesung Grunde, WI1e noch jüngst Balıe und Callebaut meınten Zu den
durch die Arbeıt Pelzers über das erste uch dieser Keportatio Maıor be
kannten Hss werden CIN1S€ weltere, zuma|l uch solche für das drıtte und

Zu bemerken ist, daß Kx-vierte Buch angegeben und beschrieben.
plicıt des vierten Buches die Lesung Callebauts 1303 (vagl 279), nıcht die

69 gegebene Auflösung 1304, die allein richtige e1iN dürfte. Msgr. Pelzer
machte freundlıchst auf Cod 105 der Universitätsbibhliothek Utrecht auf-
merksam, der sehr wahrscheinlich 8sr—_ 148 ec1Nn weiıteres Kxemplar des
ursprünglıchen Buches enthält.

Da Jansen, B., Auf dem Weg ZU.  F Wahrheıit: StimmZeıt Y (1926)
251 — 265 Selten ist das wahre ıld führender Persönlichkeiten der Ver-
gangenheıt entstellt worden WI1Ie das des Duns Scotus. Im freıen An-
schluß Longpre M $ La philosophie du Duns Scot (Parıs
zeigt WI1e unbegründet dıe Scotus erhobenen Vorwürfe
EKr ist, tıef der scholastischen Vergangenheit gewurzelt Ockham 1st,
nıcht NUur keın Schüler Voxn ıhm, sondern bekämpft ıhn erster Linie,
mehr als Bonaventura der Thomas uch ach Scotus 1sSt Gottes Seın
der W esenheit das rste das Richtunggebende, nıcht e1inN W ollen der
Erkennen Bezüglıch der ethischen Naturgesetze lehrt Scotus 11N wesent-
lıchen dasselbe WIe 'T’homas und dıe Neuscholastik Der (z818t freilich der
ein System durchweht 151 eın anderer a ls der des T'homismus WHür ihn 1S%
die Theologıe zuhöchst 1Ne praktische W issenschaft die letztlıch der Ver-

mıt ott dıenen soll AÄAus dieser Kınstellung heraus ist dıe Be-
tonung des göttlıchen Lebens nach außen, der freıen W illensbetätigung
(jottes und der menschlichen Hreıiheıt, verstehen. Ist uch Scotus der
Blıck für exakte, krıtische Problemstellung C155  9 ist. iıhm die Krıtik
doch nıcht Selbstzweck daß der sachlıche Unterschied zwischen Scotis-
INnus und Thomismus letztlich mehr 11€ Verschiedenheit des Standpunktes
1St, von dem AUuUS beıde (Jegner dieselbe Sache betrachten. Das zeigt ıch
besonders der (jotteslehre. „Neben dem Aufblühen des T homısmus
NSern Tagen hat dıe Erforschung und Befruchtung durch die Franziıskaner-
schule dıe größte Bedeutung.” Sladeezek.

278 De Barcelona Fra Pere Tomäs (S XLV), Doctor SIreNUUS
et invıncıbılıs studKranc 21 (1927) 38— Von dem Scotisten Petrus
Thomas, der Jahrhundert Barcelona lehrte und durch Wor-
malıtates bekannt geworden 1s% stellt der Verfasser zunächst die Lebens-
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daten ZzUSammMelI. Der Versuch, aUus Thomas einen Katalanen machen,
scheint allerdings mißlungen; enn es besteht keın TUnd, das Zeugnis der
Hss., nach denen ın der Gegend von Santıago se1ine Heımat. hatte, 1n
Zweifel ziehen. Ks folgt 1ıne Übersicht über die noch vorhandenen
Hss. selner Werke, unter denen die Formalitates und die Quaestiones de
nte besondere Beachtung verdienen. Dıe Wiedereinführung der Spielereı
des Jahrhunderts, wonach jeder Lehrer seinen oft recht nıchtssagenden
Ehrentitel trug, dürfte nıcht empfehlenswert e1in. Jedenfalls Jag Ehrle
be1 Abfassung seiner bekannten Studıie über die Ehrentitel ıne solche Ab-
sicht völlıg fern. Pelster.

279 Lorenz, Sr Das Unendliche beı Nikolaus VoNL Cues: PhJb
(1927) 57 —84 — ‚[ Das Unendliche in seiner (jotteslehre. a) ott und dıe
Welt und ihr belderseıtiges Verhältnis. Zie1t, und Ewigkeıt. OI Das
Unendliıche iın (Cusas Naturlehre und Mathematik. a) Seıne BewegungSs-
lehre und Astronomie. Seine Atomistik und Physık. C) Seine Mathe-
matık Als Veranschaulichungsmittel. Das Problem der Quadratur
des TeE1ISES. Von philosophischem Interesse ist, besonders der erste eıl
Das absolut Größte ist, über allem Gegensatz, über aller Bejahung und Ver-
neinung, dıe coincidentia opposıtorum. Der absolut wahrste Begriff von
ott ist der, welcher beide Gegensätze kopulatıv und disjunktiv zugleich
verwirtft. Dıe beste Antwort qauf dıe Frage, ob ott sel, ıst, daher, daß
weder ıst, noch nıcht ist. Unter dem Gesichtspunkt des Unendlichen ist,

das (regenteıl der Welt, ist keines VvVoxn den Dıingen. Kr ist, ber auch
jedes Dıng ebensosehr, als nıcht ist. Das (jeschaffene ist, ew1g,
weıt das ein (jottes ist ; soweıt jedoch der Zeıt anheimfällt, ist,
nıcht ott. Zur Erklärung der ecoincıdentlia opposıtorum welıst. 111 einer
Stelle darauf hın, daß der Cusaner eınen Hauptgedanken der Leibnizschen
„Monadologie ausspricht. Die Grundlage des absoluten Pluralısmus e1ines
Leıbniz ist die Leugnung des Unterschiedes Vonxn materiellem und for-
mellem kontradiktorischem Gegensatz. Dıiese Leugnung hegt Der uch
em Pantheismus (GGrunde vgl. Schol 1927 Tatsächlich VeLr-
bındet der Cusaner dıe Widersprüche, die 1mMm Pluralismus un! 1m Pan-
theismus lıegen, miteinander. Selbstverständlich fallen damıiıt die (jrund-
la  s  en jeder Wahrheitserkenntnis. Sladeczek.

2S() Herzog, J. Hamann, W ahrheıit, dıe 1mM Verborgenen legt
80 (151 Berlin 1927, Furche- Verlag. M 4.50 Bei dem neuerwachten

Interesse für den „Magus 1Im Norden“”, den Vorläufer der Romantik, ist
dıe von gebotene NEUE Auswahl Aaus den Schriften und Briefen amannıs
dankenswert, ebenso wıe die vorausgeschickten Studien (9—70 über Ha-

Lebensgang, gelstige Entwicklung und Kıgenart. W enn be:
hauptet, Hamann habe „verstanden, das angestrengte Streben |der Hürstin
Gallitzın] nach Licht und Vollkommenheıt In die rechte, evangelische ich-
tung lenken“, ist diese Behauptung Sch des doppelsinnıgen AÄAus-
druckes „evangelisch” ZU. mindesten mißverständlich. Die hochsinniıge
Fürstin wurde allerdings durch die Freundschaft mıt Hamann von ıhrem
Unglauhben wıeder dem Christentum nähergebracht, ber S1e fand auch,
über amanns Gefühlsphilosophie und Gefühlsglauben hinaus, den Heım-

Hentrich.WeES echtem gläubıgen Katholizısmus.
281 Stephan, Kr Die relig1öse Frage dıe Schicksalsfrage des

deutschen Idealısmus: (1926) 243—9267 Der deutsche Idealısmus
hat nach das große Verdienst, seine eigentliche Aufgabe grundsätzlich
klar erkannt haben W eeltanschauung und lebendige Relıgıon (dıe mıt,
„evangelıscher Frömmigkeit“ gleichgestellt wird) ZUT Eıinheıt führen.
In dem Doppelmotiv, Unendlichkeıit und Unbedingtheit, deren echsel-
beziehung den Idealısmus ständıg beschäftigte, wärell dıe Miıttel eıner sach-
lichen Verbindung von Weltanschauung und Relıgıon gegeben. Die empl-
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rischen (Jestaltungen des Idealısmus zeıgen ber eın anderes ıld Die
Frühidealısten (Klopstock, Lessing, Hamann, der jJunge Herder) fühlen ıch
‚War noch a {S Jünger Luthers; dıe Hochidealısten bleiıben iIm Negatıven
der Jüngerschaft Luthers („Fehde dem Vatikan”) stecken; 1m Spätidealısmus
verdrängt vollends der antıke Mensch den christlichen Deutschen, der
mittelalterlich-katholische Mensch den Reformator. „Die (+eschichte Luthers
1m deutschen Idealısmus ist danach tragısch verlaufen: 113  — löste 1ch
allmählich Vonxnl M. Der deutsche Idealısmus hat Iso seıne größte Auf-
-}  o  abe ohl verstehen, ber nıcht uch lösen vermocht. Als Aufgabe
für dıe Heutigen bezeichnet Sı durch stietie innere Berührung sowohl mıt
den großen Idealisten w1e mıt. Luther dıe schöpferische Kraft ZU ınem

Idealismus gewınnen, der eine . neue W eltanschauung 1m OTSa-
nıschen Zusammenhang mıt, der lebendigen Relıgıon schafft. Der tragische
Ausgang des Idealısmus ist richtig gesehen, 1LUFr wurde übersehen, daß
dıeser Verlauf AUSs der Jüngerschaft Luthers mıt. Notwendigkeit logischer
und psychologischer ıch ergab. Die relıg1öse Frage erscheınt uch uUunNns
als Schicksalsfrage der modernen Phılosophıie. Der Idealısmus hat Ver-

Sa  I3  t" nıcht weıl ıch löste Von Luther ımd evangelischer Frömmigkeit,
sondern weıl mehr und mehr Naturalısmus, 1m Sınne eıner Leugnung
der Übernatur, wurde.

892 Lıeb, Fr.', Franz Baaders Jugendgeschichte , die Frühentwıck-
lung eınes Romantıkers. 80 U. 258 S München 1926, Chr. Kaınlser.

9“7 geb 10.50 Kulturgeschichtlich, zumal religionsgeschichtlıch,
ıst, das auf eingehenden Studien beruhende Buch überaus anregend. Kıs
stellt hauptsächlich and Von Baaders Tagebuch die philosophische
und relig1öse Krisıis dıeses offenbar Voxn tiefer (Gottessehnsucht erfüllten
Denkers dar, VvVon seinem 71 bıs Jahr, und erinnert ebhaft heutige
antı-intellektualistische (Jefühls- und (Gjanzheitstendenzen. Das W ertvolle

dem Werk ist die Aufweıisung der Quellen, AUS denen Baader dıe 1m
Tagebuch vertretenen Ansıchten geschöpft hat Kants Kritizısmus, Herders
schwärmerische Naturphilosophie , Lavaters subjektiv - individualistischer
Christusglaube , Saint-Martins gnostisch - neuplatonısches Freimaurertum,
Bonnets myster1öse Keimtheorile. Philosophiegeschichtlich verliert der
Inhalt dadurch, daß Baaders Ideen weder tief noch originell sınd, vielmehr
eın eklektizistisches Chaos ungeklärter W ıdersprüche. Kür dıe angekündıgte
größere Arbeit WAäare VOL allem ıne Berücksichtigung des katholischen
Einflusses wünschen. Baader tammte 4AUSsS einer katholischen, WeNn
uch aufklärerischen Famılıe, eın äalterer Bruder Priester, Bischof
Saıller wWwWäar Hausfreund., Daher iınd viele Vvon Baaders (edanken nıcht erst
von Lavater her, sondern AUS der katholischen Erzıiehung und Lektüre,
7zumal Sallers, erklären: eın Dualismus, manche Ansıchten über Be-
gierlichkeıt, W iıllensfreıiheıt, Krlösung, Rechtfertigung USW.,. FYFrentz.

Dreı Bücher VO' deutschen083 Hans, Dısputation.
Idealismus. Fichte (215 19923 11 Schelling (209 1994

11L Hegel (184 S.) München 1925, Dreıi-Masken- Verlag. (.—
„Kın philosophisches Drama. Krster Akt Forschung 1m (zebiet der Logik;
zweıter Akt Deutung 1m (zebiet; der Metaphysik; driıtter Akt Selbstdenken
ım (Gebiet der Ethık; Exposition, Konflikt, Katastrophe.” Das (janze ist,
ıne auf reichen Kenntnissen ruhende, wertvolle kritische Darstellung des
deutschen Idealısmus vVvVon ant bıs Hegel. Die Darstellungsform des Dıia-
logs gestattiet dem Verfasser, das Hauptthema mıt einer Fülle Vonxn Fragen

ZU e1l ın NUr andeutungswelser Behandlung bereichern, die beı
der heute gewöhnlichen wissenschaftlıchen Behandlungsart „ AUuS dem Rahmen
fallen würden”. 1es macht uch mıt unmöglıch, iıne Inhaltsangabe

exzerpleren, dıe ın Kürze einen Blıck In den vielseitigen Inhalt gäbe.
erwindung des „Philosophismus” („Ich verstehe darunter den Aberglauben
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dıe Autonomie der Vernunft, dıe Eigengesetzlichkeit der Spekulation,
dıe systematische Geschlossenheit der Philosophie”), der ım deutschen

Idealısmus selne höchste Grestaltung gefunden, durch „dıe Philosophie
Art®, ist, Kı.s Ziel Schellings „Klara sagt CL, wäre „das Exempel ur
wahre und echte Philosophie”, „obwohl In ihr (jedanken enthalten sınd, die
ıch mißbillige”. „Meın We wiırd mich über kurz der lang weiterführen.“
Der Schluß des aNnzen Werkes lautet: „Friedrich: W eıßt, du, Johannes,
w1ıe ich mMIr nach allem vorkomme ? Als wäre 1C. katholisch gewordenAufsätze und Bücher  457  an die Autonomie der Vernunft, an die Eigengesetzlichkeit der Spekulation,  an die systematische Geschlossenheit der Philosophie“), der im deutschen  Idealismus seine höchste Gestaltung gefunden, durch „die Philosophie neuer  Art“, ist E.s Ziel. Schellings „Klara“, sagt er, wäre „das Exempel für  wahre und echte Philosophie“, „obwohl in ihr Gedanken enthalten sind, die  ich mißbillige“. „Mein Weg wird mich über kurz oder lang weiterführen.“  Der Schluß des ganzen Werkes lautet: „Friedrich: Weißt du, Johannes,  wie ich mir nach allem vorkomme? Als wäre ich katholisch geworden...  und dann ist es doch wieder ganz ... ganz anders!! Johannes: Du sagst  es.“ — Die große geistige Sünde der Katholiken sei ihr Aristotelismus,  heißt es I 146. Wenn da unter „Katholiken“ jene „Aristotelisten“ gemeint  wären, die Thomas unter seinen Pariser Artistenkollegen so scharf be-  kämpft, und die zu allen Zeiten wiederkehren, hätte E. recht. Von Thomas  und der in seinem Geist arbeitenden katholischen Wissenschaft gilt das  nicht.  Klein.  284. Lasson, G., Hegels sämtliche Werke. Bd. XII. Vorlesungen über  die Philosophie der Religion. 1.'Teil. Leipzig 1925, Meiner. Geb. M 12.—. —  Die Auseinandersetzung mit der Hegelschen Philosophie ist für die katho-  lische Wissenschaft eine unerläßliche Aufgabe, um so dringlicher, je mehr  die Gedanken Hegels sich in unserer Zeit ausbreiten. Bedeutsam sagt  J. Feldmann in der Zeitschr. f. d. kathol. Rel.-Unterricht 1927, S. 2f.: Die  Philosophie Hegels „beherrscht das Denken der Stunde, nicht nur in Deutsch-  land, sondern auf der ganzen Welt..., daß sich bei der Heerschau der  Denker auf dem VI. internat. Phil.-Kongreß (1926) der Erdkreis wunderte,  daß er hegelianisch geworden ist. Der Hegelsche Pantheismus hat gegen-  wärtig in Schweden und Dänemark, in Holland und Belgien, in Frankreich  und Italien einflußreiche Vertreter; er gehört in der Tschechoslowakei und  in Rußland zur offiziellen Philosophie...; er ist in Verbindung mit dem  Mit  Pragmatismus die Philosophie der Staatsuniversitäten Amerikas...  ihm sympathisieren die streng religiös gerichteten Philosophen der Inder...;  ihn lehren die Japaner auf ihren heimischen Hochschulen. ..  Hegel be-  herrscht das Denken der Welt“. Für das Studium Hegels wird die Lasson-  sche Gesamtausgabe unentbehrlich sein.  Sie erfüllt die Forderungen, die  man an ein solches Unternehmen billigerweise stellen kann.  .  285. Baeumler, A., Hegels Schriften zur Gesellschaftsphilosophie:  Teil I. Philosophie des Geistes und Rechtsphilosophie. Mit Einführung  und Anmerkungen (940 S.) Jena 1927, Fischer. M 16.—, geb. M 18.—. —  Das Buch enthält: 1. den genauen Abdruck (mit Veränderung von nur acht  Wörtern) der Paragraphen 377 bis 577 der „Enzyklopädie der phil. Wissen-  schaften im Grundrisse“ nach dem von L. Boumann besorgten Abdruck  der dritten Auflage von 1830, und zwar (im Gegensatz zu der Lassonschen  Ausgabe) mit den „Zusätzen“ aus den Kollegheften (die durch. den Druck  unterschieden sind). Nur die Zusätze zu 20 Paragraphen sind fortgelassen,  und drei sind gekürzt. 2. Den Abdruck der „Grundlinien der Philosophie  des Rechts“ von 1821 nach der Ausgabe von E. Gans in den „Sämtlichen  Werken“, mit Verbesserung von 23 Wörtern nach der Lassonschen Aus-  gabe. Beiden Teilen geht eine 77 S. lange „Einführung“ von Baeumler  voraus (die sechs Seiten „Anmerkungen“ beziehen sich nicht auf den Hegel-  schen Text). — Die recht übersichtlich gedruckte Ausgabe wird manchen  ein willkommenes Hilfsmittel zum Studium Hegels sein, denen die Aus-  gabe der „Sämtlichen Werke“ unzugänglich und bei Lasson das Fehlen der  .  „Zusätze“ unangenehm ist.  286. Barth, Paul, Die Geschichtsphilosophie Hegels und der Hegelianer.  2, Aufl. (149 S.) Leipzig 1925, Reisland. M 3.60. — Da trotz der „allgemeinen,  verdienten Vergessenheit, der Hegels Logik und Naturphilosophie anheim-  gefallen“, sich in manchen Ländern, „selbst Frankreich, gewisse Rudimenteınd ann ist doch wıeder anz Sanz anders!! Johannes: Du sags
es. Die große gelstige Sünde der Katholiken Je1l ihr Aristotelismus,
he1ßt, 146 W enn da untier ‚Katholiken“ jene „Aristotelisten ” gemeınt
wären, dıe Thomas unter seinen Parıser Artistenkollegen scharf be-
kämpft, ınd dıe allen Zeiten wiederkehren, hätte recht. Von '"Thomas
UunN! der In seinem Geist arbeıtenden katholischen Wissenschaft gilt das
nıcht. Kleın.

284 i  N G., Hegels sämtlıiche Werke XIl Vorlesungen über
die Philosophie der Religion. 'Teil Leipzig 1925, Meiner. (zeb
Dıe Auseinandersetzung mıt der Hegelschen Philosophiıe ist, Ur die katho-
lısche Wissenschaft ıne unerläßliche Aufgabe, dringlicher, Je mehr
dıe Gedanken Hegels sıch iın üÜUNnsSseTer Zeıt ausbreiten. Bedeutsam sagt

Feldmann ın der Zeitschr. kathol. Rel.-Unterricht 192%, S DIie
Philosophıe Hegels „beherrscht das Denken der Stunde, nıcht ıIn Deutsch-
land, sondern auf der Zanzen Welt daß ıch beı der Heerschau der
Denker auf dem VI internat. Phil.-Kongreß (1926) der KErdkreis wunderte,
daß hegelianisch geworden ist. Der Hegelsche Pantheismus hat CIL-
wärtig in Schweden und Dänemark, In Holland Uun! Belgıen, In Frankreich
und Italıen einfilußreiche Vertreter; gehört ıIn der Tschechoslowakeı und
in Rußland ZUL offizıiellen Philosophıe .5 ist In Verbindung mit dem

MıtPragmatısmus die Philosophıe der Staatsunıiversıtäten Amerikas.
ıhm sympathısıeren die streng rel1g1ös geriıchteten Philosophen der Inder .9
ıhn lehren die Japaner auf ihren heimischen Hochschulen. Hegel be-
herrscht das Denken der Welt®* WHür das Studıium Hegels WT' die Lasson-
che (Gesamtausgabe ınentbehrlich eın Sıe erfüllt die Forderungen, die
n2ıan eın olches Unternehmen billigerweise stellen kann.

285 E  e Y Hegels Schrıften ZUT Gesellschaftsphilosophie:
e1] Philosophiıe des (zJe1stes und Rechtsphilosophie. Mıt Einführung
und Anmerkungen (940 ena LO27: Fischer. 1 geb.
Das uch enthält den SENAUCHN Abdruck (mıt Veränderung von NUur acht
W örtern) der Paragraphen 317 biıs 577 der „Enzyklopädıe der phıl, W ıssen-
schaften 1m (irundrisse” ach dem VvVoxn oumann besorgten Abdruck
der drıtten Auflage Von 1830, und (1m Gegensatz der Lassonschen
Ausgabe) mıt den „Zusätzen” aus den Kollegheften (dıe durch den ruck
unterschiıeden sind) Nur dıe Zusätze Paragraphen sınd fortgelassen,
und Tel ınd gekürzt. Den Abdruck der „Grundlinien der Philosophıe
des Rechts“ vVOon 1821 nach der Ausgabe VO.  — (z+ans 1ın den „Sämtlichen
Werken“, mit Verbesserung von W örtern ach der Lassonschen AÄus-
gabe. Beıden Teılen geht ıne da lange „Einführung‘ von Baeumler
VOT@aUSs (dıe sechs Seiten „Anmerkungen” beziehen ıch nıcht auf den Hegel-
schen Text) Diıe recht. übersichtlich gedruckte Ausgabe wird manchen
eın wıillkommenes Hılfsmittel ZU Studium Hegels seln, denen die Aus-
gabe der „Sämtliıchen Werke*“ unzugänglıch und beı Lasson das Fehlen der
„Zusätze” unangenehm ist.

286 Barth, Paul, Die Geschichtsphilosophie Hegels und der Hegelıaner.
Anufl. (149 S Leipzig 1925, Reisland. M 3.60. Da TOLZ der „allgemeınen,

verdienten Vergessenheıt, der Hegels Logik und Naturphilosophıe anheım-
gefallen“, ıch ıIn manchen Ländern, „selbst Frankreich, gewlsSse Rudimente
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sge1ner Geistesphilosophie och zähe behaupten”, „Von welcher dıe (Ge-
schichtsphilosophie die praktische Anwendung ist”, ge1 1ne Kritik der
letzteren doch nıcht gerade G1n „Versuch, offene 'Türen einzurennen“.
unternımmt diese „Kritik” VO empirıstischen Standpunkt aUSs, behandelt

uch die Hegelsche Darstellung der Entwicklungsgeschichte Voxn Religion,
Kunst, Philosophıie. Alles wırd kurz abgemacht, ebenso die Systeme von

(Gjans, Lassalle, Marx, V, Hartmann, Bauer, Vischer, Carrı?re, Erdmann. Die
Schrift, 1890 1n erster Auflage als Habilitationsschrift erschienen, ist 19925
unverändert wiedergedruckt. Man sıeht, nıcht ein,

87 Gruber, R Schopenhauers Randbemerkungen den Haupt-
werken Kants Schopenhauers sämtliche Werke Hrsg. Von eussen.

13) Lexikonformat (VII Ü, 438 München 1926, Pıper.
Nachdem bereıts Frauenstädt 1864 (und vollständiger Grisebach
2US dem Nachlasse Schopenhauers eın eft mıt Anmerkungen „Zu ant“
veröffentlicht hatte, bringt der NnNeue and der bald vollendeten ONUIMNEIN-
talen Deussenschen (Jesamtausgabe die bısher ıunbekannten Randbemer-
kungen, dıe Schopenhauer In SeINE Handexemplare der Kantischen Haupt-
schriften (der rel Kritiken, der Prolegomena und der Grundlegung ZUT

Metaphysık der Sıtten) beı wıederholtem Studium eingetragen hat. Der
Herausgeber druckt auf der Innern Seıte des Satzspiegels fortlaufend die
glossıerten Abschnitte AUuUS ant ın Kleindruck ab (soweılt das Verständniıs
der (;lossen Schopenhauers erfordert) un: daneben uf breitem Rande
ın größerer Schrift die Randbemerkungen Schopenhauers. Die zahlreichen
Anstreichungen und Unterstreichungen dagegen konnten nıcht wiedergegeben
werden, weıl sonst fast, der N: Kantische ext, hätte abgedruckt werden
mÜSSeN. Vollständig NeEU€e Aufschlüsse über Schopenhauers Philosophie
werden die Randglossen schwerlich bıeten, ohl ber zeıgt ıch der Unwille
Schopenhauers über ant 1n dıesen nıcht Z Veröffentlichung bestimmten
Notizen noch ungeschminkter als iın seinen veröffentlichten Polemiıken
ant. Die ben charakterıisıerte Art des Abdruckes macht den and uch
eiınem brauchbaren Hılfsmittel eıIm kritischen Studium Kants Hentrich.

88 bıd Husaiın, S., Die Bildungstheorie Herbert Spencers 1m
Rahmen SEeINES philosophischen Systems (Pädag. Magazın, eft 80
Y 101 Langensalza 1926, Beyer. 1.80 Eın indischer Schüler
Sprangers entwickelt hıer (7—33), eLwas arg weıt ausholend, den bisher
nıcht unbekannten (zegensatz 1Im englischen (zeistesleben (Empirıs-
INUS Rationalısmus USW.), zeichnet ann Spencers System als einen Ver-
uch ZUT Versöhnung dieser beiıden entgegengesetzten Strömungen des CNS-
ıschen Denkens (33—63), endlıch (63—82) die Bildungstheorıe Spenters
als Konsequenz SseiINes Systems. Das Bestreben, das ıch ın den Arbeiten
des Sprangerschen Schülerkreises auswirkt, iıne Kınzelfrage (wıe hier die
Bildungstheorie) nıcht isolıeren, sondern 1m Zusammenhang der anzen
Weltanschauung betrachten, ist gew1ß begrüßen, VOT allem uch als
Annäherung die grundsätzliche Methode der scholastischen Philosophıe.
Kann INa  > ber nıcht uch des (Juten viel Lun, 30001 Man, der

maßen Bekanntes In breiten Strichen noch einmal zeichnet ? Eınen CISCH-
großen Zusammenhänge wiıllen, In der ersten Hälfte der Arbeıt ein1ger-
artıgen Reız gewährt C beı der Lesung des Schriftchens durch dıe sach-
liche Kühle der Ausführungen hindurch das Herz des indıschen V erfassers
mıt seınen Hoffnungen und W ünschen Sspüren.

89 Moog, W., Jahrbücher der Philosophie. Eıne kritische Übersicht
der Philosophıe der Gegenwart. Jahrgang. ST 80 (VI 369 Berlıin
1927, Mittler. Nach zwölfjährıger Unterbrechung begiınnen dıe
1913 VOonmn Frischeisen-Köhler begründeten „Jahrbücher“ wıeder erscheinen.
Der vorliegende dritte and enthält folgende Beıträge: Menzer (Metaphysık);
Cassırer (Erkenntnistheorie); Jaensch (Psychologıie), der gleich Eiıngang
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seiner Abhandlung, 9 9 die Unentbehrlichkeit des Lehrbuches von Fröbes
feststellt „für einen SENAUECTEN Überblick über die experımentell be-
arbeitenden (rebiete, ber uch über alles, WwWas ıhnen angrenzt und mıiıt,
ihnen In Verbindung steht; Kesseler (Religionsphilosophie); Ziehen (Natur-
philosophie); Mehlıs (Geschichtsphilosophie); Bınder Rechts- und Staats-
philosophie); Vierkandt (Gesellschaftsphilosophie); endlich Utiıtz (ÄAsthetik
und Philosophıe der Kunst). ach der Absicht des Herausgebers sollen
dıe Beıträge keine Literaturberichte seln, dıe eınen mehr der wenl1ger voll-
ständiıgen Überblick über dıe Lıteratur eines bestimmten Zeitraumes
geben hätten, sondern kritische Krörterungen VO  — Problemen nach dem
gegenwärtigen Stand der Forschung. Dıe neuerschienene Interatur soll
dabeı ]e nach Bedarf herangezogen werden. Die vorliegenden Beiträge
ınd 7ziemlıch ungleichartig: einıge nähern sıch der Horm eines Samme!-
referates mıt umfangreichen Liıteraturangaben, andere greifen eın be-
stiımmtes Problem heraus und ziehen dıe Literatur LUr spärlıch heran.

290 Muckermann, Fı un: Va de Mark, H. Das geistige Kuropa.
Kın internationales Jahrbuch der Kultur. Jahrgang. 80 (DO8 S Pader-
hborn 1926, Schöningh. M geb Das Sammelwerk, das ıch
vorzugswelse mıt der schönen Literatur beschäftigt, enthält unter anderem
uch eın Sammelreferat, VvVon Hılckmann (Konstantinopel) über philoso-
phische Neuerscheinungen des etzten Jahres In Deutschland SOW1e 1ne
kurze lesenswerte Abhandlung VOoOn rof. Perez de Urbel über dıe Ent-
wıcklung der Theologıe und Philosophie 1n Spanıen während der etzten
Jahre

2 Logık. Erkenntnisiehre Metaphysık
291 Ternus, A Metaphysık der Krkenntnis und Schulmeimungen der

Scholastik: StudCath (1926/27) 156 —108 ach Arıstoteles und 'T ’homas
ist, der Inn aller Krkenntnis: „eXsistens perfectio0 Uun1us est nata sSSsSe In
altero.“ W enn Krkenntnis ıne 'Teilhabe ist, der Seinsvollkommen:-
heit einNes andern, dıe dem andern dabeı doch alles beläßt, wäas eın ist,

versteht sıch, daß nıcht das ın individuo determinıerte e1n ıIn der
Krkenntnis „übernommen” werden kann, sondern NULr eın artidentisches.
Da 10008  — die (;ebundenheıt LUr eın Daseinssubjekt durch die Materie
kommt, erg1ıbt ıch der (Girundsatz Von der „Immaterialität” der Erkenntnis
(vgl. S i b 14, 1 Für Cajetan und die jungthomistische Schule
ınd Objekt Uun!: Subjekt Z WaTr nicht, 1m „ ESSEC physicum , ‚ber 1m „CSSC for-
male, specificum ” einfachhın iıdentisch (Cajetan, In In 12, A . 16).
Suarez und viele andere (z+elehrte Q4US verschlıedenen Schulen lehnen diese
Auffassung durchaus abh (Suarez, Dısp met. 30, ect. 71 32). Obschon
Suarez die Angleichung das Objekt 1m Sınne des medium qQUO versteht,
erheht; Gredt 2AUS der jungthomistischen Schule (Xenla Thomistica

303 den Vorwurf, daß damıt die Brücke Y modernen
Idealismus geschlagen habe, weıl nach ıihm nıcht mehr gelten würde :
1lectum iıdentificatur CU. ectu Cognoscente mediante specle expressa.”
weist dıesen Vorwurf zurück. Der rundsatz Cajetans findet. ich uch bel
AÄAverroes, der daraus die absurde Wolgerung der absoluten Eıinheıt des In-
tellektes zieht. Diese FWolgerung ergibt ıch unNnseTeSs KErachtens mıt,
logischer Notwendigkeit. 1Iso mu iın den Grundvoraussetzungen Cajetans,
der hiler nıcht als treuer Ausleger selnes Meisters gelten kann, eın Fehler
stecken. ber die Erkenntnismetaphysik des Aristoteles gründet
ıch ın methodisch unzulässıger Weise auf seine Lehre von Materie Uun:!
Korm ın Verbindung mıt selner Einheitslehre. ach der Ansıcht be-
deutender (Gelehrter (vgl hlerzu Schol 203 Anm 1äßt. ıch dıe
Einheitslehre des Arıstoteles mıt se1lner Lehre von Materie und Horm
nıcht widerspruchsfreı verbinden. Sıe wird uch tatsächlich entweder selbst
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der In ihren Wolgerungen Von den Vätern un allen großen scholastischen
Schulen abgelehnt (vgl. Schol 1927] 10) abgesehen VvVon den Thomisten.
Konzeptualısten übernehmen die Einheitslehre des Arıstoteles ohne seine
ehre von Materie und Yorm, Akt und Potenz:;: S1e folgern aber daraus
dıe Unmöglıiıchkeıit einer wahren Metaphysık. Die späteren Periıpatetiker
WwWaren überwiıegend Konzeptualısten. Um den Konzeptualısmus Ver-
meiıden, wıird Von manchen 'homiısten ıne WeNnn uch negatıve doch
eıgentliche Unıiuyversalıtät der WFormen gelehrt. Kıs ist, schwer ersichtlich,
WIe annn e Möglichkeit der „unıversalıa parte Tel noch absolut aUusSs-
geschlossen ist. Die W ıdersprüche des Konzeptualismus elnerseıts und
des exXtIremen Realismus anderseıts lassen sıch uUuNserTes Erachtens LT Ver-
meıden durch dıe KEıinheitslehre, w1e S1Ee Von den großen Scholastikern VOT
T’'homas vertreten wırd ınd ZUT Lehre von den Relatıonen In Inn1ıger Be-
zıiehung steht. Nur ist eın innerer Ausgleich gegeben. Nur ist.
uch dıe Krkenntnis eINEes Indıyıduums als solchen möglıch, während S1e
ach Cajetan folgerichtig 1Ne innere Unmöglichkeit wäre. Damıt, muß
‚ber uch der (Grundsatz VON der „Immaterıialıtät” der Erkenntnis 1mM
suarezlanıschen Sinne modıifiziert werden. Sladeezek.

Q° 7 @e YSECT, F ber Begriffe und Wesenschau : h.Jb (1926) 8—4.
128 —151 Betrachtet Nan die Natur des Allgemeinen unter psycho-
logıschem Gesichtspunkt, beruht auf der Unterscheidung zwıschen
dem Gegebensein eiınes Inhaltes In meınem Bewußtsein (Anschauung) un!
meıner Auffassung (Denken dieses Inhaltes ; enn ur dadurch entsteht.
dıe Möglichkeıt, eın Eınzelgegebenes (ein Diesesda) nıcht, einfach wI]Ie
1st, sondern aufzufassen, daß diesem Auffassen uch ein von dem
tatsächlıch mM1r (zegebenen verschliedenes Kınzelgegebenes als dadurch er-
faßter (bestimmter) Gegenstand gegenüberstehen xönnte. Eın eigentlıches
Allgemeinbewußtsein lıegt noch nıcht VOrT, solange WIT lediglich denken,
daß ın Gleiches mehrmals vorkommt. rst, wenn azu die Krkenntnis
oder Annahme kommt, daß dieses (Heiche In den verschiedenen Fällen
se1iner Verwirklichung doch verschıeden ist, der eın kann, gewinnt

dıie eigentliche Natur des Allgemeinen. Allgemeingültige Krkenntnisse
sucht, auf Relationserkenntnisse zurückzuführen. So sucht das
Kausalgesetz 2US der Kausalrelation entwıckeln. Ahbgesehen davon,
daß (4s Auffassung der Relationserkenntnis den Ergebnissen empirıscher
Worschung (v Brunswig, Das Vergleichen un die Relationserkenntnis
‚ Leipzig 1910 Fröbes &n Lehrbuch der experımentellen Psychologie 13
( Freiburg 456) nıcht Sanz entsprechen scheint, zeigt Sawıckı
(Dıe (+0ttesbeweise | Paderborn 54) TEe d, daß auf solche W eise
ıne allgememgültige KErkenntnis, insbesondere des Kausalgesetzes, nıcht
ermöglıcht wırd Nıcht NUr dıe Allgemeingültigkeit, sondern uch die
Allgemeimnaussagbarkeit der Begriffsinhalte Von den Indıyıduen durch wahre
dentıtät bleibt, unerklärlıch. Ks blıebe NUuUr noch e1in Beziehen der
Allgemeinbegriffe durch Ähnlichkeit der Subsumption möglıch,
wobel der Unterschiıed VOTIN Konzeptualismus nıcht recht, ersichtlich ist.
Die Allgemeinaussagbarkeit und Allgemeingültigkeit der Begriffsinhalte,
auf der die Allgemeingültigkeit der metaphysischen Prinzıplen W1e jeder
sicheren Wahrheitserkenntnis beruht, ıst. ben DUr 1Im gemäßıgten Realıs-
INUS gewährleistet. In den Ergebnissen empirıscher Forschung, Soweıt, S1e
sich überhaupt bıs jetzt damit beschäftigt hat, findet, dieser Realısmus
mehr und mehr seıne Bestätigung. Endlich SEeLZ das Auffassen, das nach

das Allgemeinheitsbewußtsein erklären soll, uUuNseTesSs Erachtens tatsächlich
bereits die Erkenntnis allgemeingültiger Sachverhalte und damıt dıe (Jrund-
Jagen des gemäßıgten Realısmus VOTaUS.,.

293 B, E, Der Satz VOIN ausgeschlossenen Dritten : hJb (1927) Ü
bıs 128 Kıs ist ıIn der Mathematik eıne Krisıis von solchem Ernste
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ausgebrochen, daß keıin Geringerer als Davıd Hılbert erklärt: 1r laufen
Gefahr, den größten eıl unserer wertvollsten Schätze verlieren.“ Hılbert
selbst stellt ıch dıe Aufgabe, seiner Wissenschaft den alten Ruf der
anfechtbaren Wahrheıt wıeder herzustellen, glaubt aber, daß 1es 1Ur

durch ıne „völlıge Neubegründung der Mathematik“ möglıch Se1 Den
Anstoß der Umwälzung gab der holländiısche Mathematiker TOUWEer
mıt seiner Behauptung, der logische Satz VvVom ausgeschlossenen Dritten
habe keine qausnahmslose Gültigkeıt. Zu dieser grundstürzenden Meiınung
kommt TOUWETr durch seine radıkal empiristische Auffassung der logischen
Sätze ber diese ınd In ihrer Allgemeingültigkeit das einzige Mıttel,
die Paradoxıen des Unendlichen, dıe heute dıe Mathematıiıker ebhaft
beschäftigen, aufzuklären. Freıilich ıst, dabeı bedenken, daß die
logischen Sätze, der besser dıe metaphysischen Grundprinziıpien
wWenn S1e NUr 1mM Sınne der konzeptualistisch-rationalıstischen Philosophie
des 1{ un Jahrhunderts aufgefaßt werden, unmöglıch dıese Aufgabe
lösen können. S1e stoßen ı1n der heutigen Mathematik auf „unüberwind-
are Schwierigkeiten , die dıe innere Haltlosigkeit dıeser Philosophıe
zeıgen.

294 Ternus, U Zur Philosophıe der Mathematik : h.Jb (1926)
9217—9231 ach kurzen hiıstorıschen Hinweilsen wirtit die für dıe
Mathematiık Un Philosophıe gleich bedeutsame Frage auf V orausgesetzt,
daß Raumstetigkeıit DUr durch Zurückführung auf Stetigkeit der Zahlen-
reihe exakt faßbar 1St, diese Stetigkeit ‚ber durch ıne Erweıterung der
„natürlichen“ Zahlen erhalten wird, dıe eINZIS und alleın mıt raumfremden
begrifflichen Vorstellungen arbeıtet, ist. damıt der Begriff der Größe alg
eın abgeleıteter auf den der reinen Zahlen zurückgeführt ? Hıer stehen
1C} schroff gegenüber die Formalisten unter Führung iwa eines Darvıd
Hilbert, dıe alles auf Ordnungsbeziehungen zurückführen wollen, daß
ıch die Mathematık In 1ıne mathematische Logik Logıistik auflösen
würde, und „revolutionierende” Inturtionisten unter Yührung VOT allem von
Brouwer und W eyl;, nach denen die Mathematıik ıne „gegenständliche”
Wissenschaft ist. Durch die ax1ıomatıische Methode, die Voxn Hilbert mıt
der Mathematik identifiziert wırd, ist, 1ne Grenze sıchtbar geworden,
dıe ıch bıs heute noch nıcht hat umgehen lassen : die Annahme eınes
„Bezugssystems” , In dem alle Zurückführung eines Ax]ıomensystems auf
„schon gesicherte” Axıome gründet. Aeı TTOU OTYVONL, Sagı Arıstoteles. Hıer

besinnen. (‚erade dıe scholastiısche Lehre Von den Relatıonen, dıegilt C ıch wıeder autf Jangvergessene Aufgaben der Philosophıe
hne „jedes” Fundament e1n innerer Widerspruch wären, könnte den
inneren Ausgleich schaffen zwıschen den „Formalisten” und den „In-
tuıtionisten“.

295 Sternberg, K., ber die Unterscheidung von analytischen und
synthetischen Urteilen : Kantstud (1926) 171—200 Das Denken, wıe
der Krıitizıismus versteht, ist SLEeTtSs Denken des Gegenständlichen. Im
Begrıff und durch den Begrift erfaßt das Denken die Gegenständlichkeit,
und die Bestimmung des Gegenstandes 1mM un: durch den Begriff ist das
Urteil. Das analytische Urteil ıst. eın begriffliches und damıt gegenständ-
lıches. Das schließt ber 1ne Synthese ın ıch Umgekehrt schließt jedes
synthetische Urteıil, jedes Erweıterungsurteil iıne Analyse in sıch ; enn
ine Synthese kann NUur fruchtbar gemacht werden, nachdem der Charakter
aller In ihr und durch S1e verbundenen emente vermittels einer Zer-
gliederung klargestellt worden ist. Das gilt uch von den synthetischen
Urteiulen posteri0r1 ; enn S1e besagen dıe Erfassung eıner W ahrnehmung
In einem Verstandesbegriff. Eıne Unterscheidung zwischen synthetischen
Urteilen posterl10r1, synthetischen Urteilen prior1 un: analytischen Ur-
teılen 1m absoluten Sınn ist Iso nıcht möglich. ach einem historischen
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Exkurs über die Bezıehungen Kants Leibniz, Locke und Hume gz1bt St.
seine Erklärung der Urteıile. Die Einteilung der Urteile ın synthetische
und analytiısche ıst ıne Einteilung hinsiıchtlich der Urteilsmodalität. Dem:-
entsprechend ınd die analytıschen Urteile problematische, 1nNne In ıch
bloß möglıche Setzung,, ıne Hypothese; dıe synthetischen Urteile

posterior1 assertorıische, Tatsächlichkeitsurteile, die diıe Hypothesen ver1-
fizıeren ; die synthetischen Urteile prior1 apodıktısche, durch dıe das eTr-
fahrungsmäßıige Indiyviduelle AUS der T’hese deduzlert, verstanden wiırd.
St. vermengt die Urteilsmodalitäten, dıe ıch auf dıe Sicherheit der Urteıle
beziehen Zweıfel, Probabilität, Sıcherheit mıt, den Modalitäten, die
sich auf den Urteilsinhalt beziehen innere Möglıchkeit, Tatsächlichkeit,
Notwendigkeit. Seine letztlich posıtıvistische Krklärung macht wahre 1 N-
haltsnotwendige Urteile unmöglich und würde jede wahre KErkenntnis
gefährden. Sehr gut hebt. dagegen St. den Widerspruch hervor, der sich
durch die Phiılosophie Kants hindurchzieht, den inneren Wiıders
iın seinem Verhältnis Voxn AprIiorIi Aposterlor]1. prlfch

206 e 1 . N STO W $ W ahrheıt un!: Wirklichkeit : Kantstud 31 (1926)
160— 170 Im Anschluß den Aufsatz „Zum W ahrheıtsproblem“(S. Schol 11926] 146, Nr 68)1 ıIn dem 1 die Kvyıdenz- und Adäquations-auffassung von der W ahrheit durch einen Konventionalismus ersetzen
sucht, wirft D.N. dıe Frage auf Wiıe ıst. TOLZ des Konventionalismus die
unleugbare Harmonie zwıschen Aprıior1 und Aposteriori (Wirklichkeit)
erklären ? Er findet den (GGrund ıIn einer für NserTre Mıttel unerklärlichen
Zweckmäßigkeit, mögen WIr S1e UU  — Ins äußere Naturgeschehen überhaupt,der Ur ın NSeTe Organisation verlegen. Diese Zweckmäßigkeit wäare
ıIn der 'Tat nıchts anderes als ine „harmonla praestabilita“. Der Kon-
ventionalıiısmus ist daher VOom Standpunkt nicht, DUr der W ahrheitskritik,
sondern auch der iımmanenten Kriıtıik, 1ne innere Unmöglichkeit. Ks handelt
ıch 1er 1m (irunde denselben inneren W iıderspruch, der sich
durch die Transzendentalphilosophie Kants hindurchzieht.

297 Boyer, G Idealıstarum angustlae : Gre,  S  o (1926) 205 —9230
Das Grundprinzip der Idealısten, daß der Erkenntnisakt nıchts erfassen
kann a,]1s sich selbst, führt, notwendig entweder einem empirstischenSolıpsısmus un: damıt D Skeptizismus, der ‚uUum extrem-pantheistischenSolipsısmus mıt, all selnen inneren Wiıdersprüchen un: damıt indırekt
ebenfalls ZU Skeptizismus. Was über die Natur des ersten Ur-
teıls sagt, das UUr auf der Reflexion über eıinen vorhergehenden Akt,
beruhen 1äßt, ist nıcht Sanz klar Es würde ZU einem Rückgan  I >  e& 1INnSs Un-
endliche führen.

298 Hries, C Von den TENZenN des Erkennens: ArchSystPh 929
(1925/26) 2071—9213 stellt, ıch VO  - vornherein auf den Standpunktder Kantıaner, dıe die Lösbarkeıt der Krkenntnisfrage kurzweg verneıinen.
Gleichwohl 111 da, dıe KErscheinungen VvVon selbst ıch einem
System einordnen, die W ahrscheinlichkeit, eines Wirklichen und Erkenn-
baren als ıne hohe betrachtet wI1sSsen. Aus der Tatsache, daß viele
Erscheinungen ıch als aufeınander irgendwie bezogen erwelsen, können
WIT den Schluß zıehen, daß ]1er eın Reales vorliegt. ber möge das uch
nıcht der 'all sein, viel ZSEWONNEN ist bereits mıt der Aufstellung des (z7e-
rüstes Von zusammenhängenden , kausal verkettet, scheinenden Einzel-
dingen. Dieses Bezıehungssystem ıst, letztlich entweder autf das Denken
zurückzuführen, und ann kommt keinen Schritt über ants Lranszen-
dentale Formen hinaus, und ıst, uch jede Wahrscheimmlichkeit eines
Wirklichen und KErkennbaren unmöglich der ber ist In den KEr-
scheinungen sgelbst, begründet, ann haben WIT entweder 1ne wiliderspruchs-volle „harmon1a praestabilıta” zwıschen Denken und Erscheinungen, ähnlıch
WwW1e bei Kant, der ber der Verstand erfaßt die Beziehungen als solche
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In den Erfahrungsgegebenheıten selbst. Das ist .ber NUr möglıch beı Kr-
fassen des Fundamentes der Beziehungen, des Seins als solchen, beı eın-
schließlicher Erfassung des W iderspruchsprinz1ıps als eınes metayhysischen
Seinsgesetzes ; dann muß ber jede Anlehnung An den Kantı]anısmus
gegeben werden.

299 Breysig, K % Zur Kritik der Vernunft 1C. ArchSystPh 9Q
(1925/26) 141—159 077—288 Man kann das Urteil über dıe gelstige
Wirkung Kants vielleicht ehesten der WFormel zuspitzen, daß der
Welt, deren Unerfahrbarkeit für den Menschen unumstößliıch erwıesen
hat, das erkennende Ich als dıe Vernunift ıch gegenüberstellte, der
ıine Macht beimaß, größer als je VUunxn einem Denker für das schauende
Ich ın Anspruch War. Dıe Urteile prior1 ınd durch Vor-
wegnahme entstandene Setzungen 1m VOTAUS; deren oberste ıst, dıe, daß
dem Verstande gewWlsSse Erkenntnisse angeboren, ihm als Werkzeug eigen
und nıcht AUuS der Welt der Erfahrung erworbene Errungenschaften ınd :
das Aprıior1 der ApriorI1s. Dıese oberste Setzung 1Mm OT8aUS wıird völlig
beweıislos vorgetragen W ollte INa  S einwenden , diese Setzungen selen
notwendıg für dıe Möglichkeit der Erfahrung, da S1e NUur VOoNn ihnen ıhre
Gewißheiıt hernehmen kann, ıst antworten : Iso mMu. dem Verstande
1ne Setzung 1mM OTauUSs empfohlen werden, die 1ne Sıcherheıit haben
behauptet, die G1e nıcht, hat. Außerdem erg1ıbt ıch jener innere W ıder-
spruch, der das Verhältnıs von Aprior1 ZU Aposterior1 be1 ant durch-
tränkt beleuchtet dıesen allbekannten inneren Wiıderspruch ants weıt-
läulg. ID Setz freilich dıe Stelle VON Kants Transzendentalphilo-
sophıe ıne Art, Empirısmus, der noch unhaltbarer ist, und der Widerspruch,
den ant vorwirft, findet sich ın em VvVon ıhm aufgestellten Verhältnis
des wahrnehmenden Ich ZUT Wirklichkeit -  N  ‚u

300 rtie N, H 9 Kritik der beiıden Hauptbeweıismomente des
Kantschen Apriorısmus : AnnPhPhKErit (1925/26) 275— 92580 Krstes
Moment : Die Sätze der Mathematik enthalten den Ausdruck der Not-
wendigkeıt ınd 1ne unbedingte, über alle mögliıche Erfahrung hiınaus-
gehende Allgemeinheıt. Beıldes ist. Von der Erfahrung nicht abzuziehen.
Ks hegt hıer ıne Auffassung der früheren Philosophıe VOTL, die ant hne
Prüfung übernımmt. Die Sätze der Mathematık enthalten keinen Aus-
druck der Notwendigkeıt, uch keine über alle mögliche Erfahrung hinaus-
gehende Allgemeinheıt. Zweıtes Moment: Man kann ıch n]ıemals ıne
Vorstellung davon machen, daß keıin Raum sel, ob INa  > sıch gleichwohl
denken kann, daß keine Gegenstände darın angetroffen werden. Daraus
folgert Kant, daß der Raum ıne apriorische KForm sSel Schopenhauer
sucht In etiwas anderer W eıse darzutun. Kr sagt „Alles können WIT

-a2uSs dem Raum wegdenken” ; un „Man kann den Raum In seınen
Z nıcht aufheben.“ Aus den V oraussetzungen, die Schopenhauer

macht, nıcht 4AUS denen Kants würde folgen, daß der Raum 1ne
aprıorische Horm sel och dıe V oraussetzungen Schopenhauers ınd falsch.
Iso ist. der Raum überhaupt keine apriorische Form In Gedanken
kann INa  — den Raum aufheben, und WEeNnN InNan ıhn ıIn der Vorstellun
uch nıcht aufheben kann, kann Inan doch nıicht alles daraus WES$S-
denken, wenigstens nıcht die Eigenschaften „hell der dunkel“; dıese ınd
ber nıcht aprlorıisch. Iso hätten WITr In der Annahme eıines apriorischen
Raumes eıiınen inneren Widerspruch. beruft ich auf das W iderspruchs-
prinzip. Wäre dıeses ber nıcht, absolut notwendiıg und allgemeingültig,

wäre ıne ahrheitserkenntnıs überhaupt nicht möglich. Daraus folgt,
daß die mathematischen Axiome, deren Subjektsinhalt dieselbe Allgemem-
gültigkeıt hat w1e der Subjektsinhalt des Widerspruchsprinzips, uch dessen
Notwendigkeit und absolute Allgemeingültigkeıt teılen müssen, weıl sonst
der Satz VO ausgeschlossenen Dritten Jeugnen wäre unNn! damıt das
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Widerspruchsprinzıp selbst. Von mathematischen Grundsätzen, w1e dem
Satze „Dıe Winkelsumme eines Dreijecks ist gleich wel Rechten“, den
anführt, 1äßt. ıch die gleiıche Allgemeingültigkeıt nıcht. nachweısen, weıl
nıcht nachweısbar ıst, daß jeder möglıche Raum notwendig In gleicher

DieW eiıise innerlıch konstituiert Ge1 WI1e der 1ın der Erfahrung gegebene.
moderne „‚Nicht-Euklidische Mathematik“ ist mıt Kants Transzendental-
philosophie unvereinbar ; dagegen findet G1E ihre festen und siıcheren Normen
In der scholastischen Krkenntnislehre mıt ihrer W esenserkenntniıs iın und
AUuS der Erfahrung.

301 T A., De perceptione substantiae et de 1US habı-
tudıne ad accıdentıa : Greg 26) (13—96 unterscheıdet, VvIer ück-
sıchten 1 Substanzbegriff : 1 die posıtive Rücksicht der Subsistenz 1Im
Sinne der „perseltas” ; diese wırd unmıttelbar, WwWenn uch LUr e1IN-
schlıeßlich (implicıte), unvollkommen, indıstinkt und unbestimmt (confuse)
1m ersten Seinsbegriuff miterfaßt ; 2) die relatıve Rücksicht des Trägers der
Akzıdentien (ratio substandl, 1d 1ın QUO alınd inhaeret); diese wırd 2US der
akzıdentellen Veränderung der Substanz erkannt; 1m (regensatz ZU Ak-
7zıdens wiıird ann ausdrücklich (explicite) dıe negatıve Rücksicht des
Nıcht-Inhärierens ın einem andern (non SsSse In alıo) erkannt, die einschlıeß-
lıch (implicite) bereıts In der ersten Rücksicht enthalten ist; dıe SDEz1-
fı < W esenheıt, die NUur m 1ı erkannt wırd führt viele
Texte aus Aristoteles und T'homas

302 Siegmund, G., Die Lehre VOoO Individuationsprinzip beı Suarez
(49 S Fulda LIZT, YFuldaer Aktiendruckereı. Nach einem historischen
Rückblick auf Arıstoteles, 'Thomas und Skotus, bietet 1nNne auf ehr
gründlıchem uellenstudium beruhende Untersuchung der Indivyviduations-
lehre beı Suarez. Ihre Voraussetzung ist die Lehre des Arıstoteles, daß

Suarez sucht diedie Einheit In der Negation des (zeteiltseins besteht.
berechtigten Forderungen der Realısten und der Nominalıisten ZU berück-
sıchtigen un beıide Standpunkte mıteinander versöhnen. Diıe Indiıyıdu-
alıtät. mMu. der allgemeınen Natur etiwas Reales hinzufügen dadurch
unterscheidet ıch Suarez wesentlich VOoONn den Nommalısten ‚ber dieses
Reale ist, nıcht eal verschıeden von der Natur So leugnet den realen
Unterschied Von Individuationsprinzıp und W eesenheit. Obwohl das ad-
dıtum der Indivyvidualität gedanklıch von der zugehörıgen Natur VOeLI-
schlıeden lst, ist, doch kein bloßes Gedankending (alıquıid ration1s),
sondern etwas Reales. Suarez unterscheidet hıer klar die sachlıche Ziu-
sammensetzung (quoad TeIn addıitam addıt1ıo realıs) und dıe der Zu-
sammensetzung (quoad modum addıtıon1ıs addıtio per rationem). Die
Kxıstenz kann nıcht Individuationsprinzip seln, da die W esenheıt eines
Einzeldinges, Petrus, uch dann, wenn VOonNn ihrem Daseın abstrahiert
wird, indıvyıduell ist und somıiıt den (irund der Individualıität in ıch
schließt. Im etzten Teıle untersucht dıe Nachwirkungen der Sa
rezlanıschen ehre iın der neueren Philosophie, wobel VOTr allem der Unter-
schıed Von der nomıinalıstischen Auffassung beı Leibniz hervortritt. Suarez’
Lehre VO Individuationsprinzip hat In der modernen Philosophıe keiınen
wirklichen Einfluß gehabt. Beı der großen Bedeutung der Frage wären
vıele derartige Einzeluntersuchungen wünschenswert. Dabeı behält, ber
uch ıne zusammenfassende Darstellung ıhren Wert, wIie dıe durch
ıhr überaus reiches Quellenmaterial ıch auszeichnende Arbeıt Assen-
machers (S. Schol 11927|] 120 f In derselben ist nicht immer leicht

erkennen, inwievweıt der Verfasser ıch die angeführten W erturteıile
eigen macht. Tatsächlich teilt. weder das Urteıil Heiımsoeths über die
Individuationsauffassung beı Leıibniz, noch diese selbst der Sar deren
Wolgerungen (für den Schöpfungsbegriff uSW.), hler eigens hervorgehoben
werden soll
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303 Lorenz, B Metaphysiık und Theologie des Physiıkers Ampere:
PhJb (1926) 288 —29717 Die Metaphysik Wäar nach Ampöere „die
schönste und der menschliıchen Anstrengungen würdigste Wissenschaft”.
Ihre Grundlage bıldet seine 'Theorie Voxnl den unabhängıgen Relationen.
Die „reale” Welt kann nach Ampere hne Widerspruch DUr die Ideen der
Relatıonen „aller Subjektivität entledigt” enthalten. Gegen ant, und
Berkeley sprıicht ıne unendliche Wahrscheinlichkeit. Aus der Kxıstenz
der noumenalen Relationen schließt Ampere uch auf dıe Kxıstenz der
oumena selbst. Sie werden ‚ber nicht als solche wahrgenommen, sondern
als Ursachen gedacht. In der Auffassung der oumena ist, Ampere Pluralıst

Kr kennt uch e1iIn NOU-Im metaphysıschen Sinne, ähnlich W1e Leibniz.
menales Ich Dıe Brücke 7zwıschen dem phänomenalen und noumenalen
Ich ist dıe Relatıon der Kausalıtät. Die Kxıstenz (xottes, WwWI1e die Kxıstenz
elıner ınsterblichen Seele betrachtet Ampere VoOom wissenschaftlichen Stand-
punkt AaUs a 1 1ne Hypothese VOL unendlıcher Wahrscheinlichkeit. Alles
ndı nach ıhm In der Öffenbarung. ber den göttliıchen Ursprung des
(katholischen) Christentums hat ıne eıgene Abhandlung geschrieben.

304 nt 9 J T'heodicea 1ve Theologıa naturalıs, In UuUsSu: cho-
larum. (Cursus philosophicus, O 303 S Freiburg 1926, Herder.

9.60; geb 6.80 Das uch ist, eın ehr guter AÄuszug der 1UM-
mehr vergrıffenen „Theodicaea Lacensis” desselben Verfassers, der alles
W esentliche wiederg1bt. Bereichert ist ine eingehende Behandlung
des Modernismus (40 un! ıne kritische, wenn uch indirekte Erhärtung
des axiologischen Prinzıps (Wertprinzips): „UOrdo entium universalıs est
essentijalıter rectus” (28 Überhaupt ist, en Vorzug des Werkes, daß
den (;ottesbeweisen 1nNne KErörterung der Grundprinzipien, auf denen S1e fußen,
vorausgeschickt wırd (21 Zu wünschen wäre ıne noch eingehendere
Berücksichtigung der Lehre von ott als dem in ıch subsistierenden Sein
(vgl S Thom., 1, 3), VOL allem uch 1mM ideologıschen und klıma-
kologischen (zxottesbewelse (vgl :, D 31 AL  S: Besonders
wertvoll ist die Behandlung des Zweckes der Weltschöpfung (2506 Nıcht
LUr spekulatıv ist. S1E ehr gut durchgeführt, uch für dıe praktische AÄus-
wertung eıistet, S1e schätzenswerte Dienste. Dem Buche kommen alle Vor
zuge Z die der allbekannten „Theodicaea Lacensıs“ desselben Verfassers
eigen ınd.

305 KEngert, ir Zur Kritik der (ottesbewelse : BonnZ ThS (T
1—923 nımmt VOLT allem Stellung Sawıckı. Dıeser gründet alle
(GGjottesbeweise letztlich auf den Kontingenzgedanken und den Satz vom
hinreichenden Grunde, dem freilich einen eigenartıgen INN g1bt und
dıe objektive Kvıdenz abspricht. „Dieser Satz“”, sagt E 9 „Ist eın reiner
Vernunftsatz, die Formulıerung der V oraussetzung, unter welcher WIr
denken, gerade nach den Ausführungen Von Sawıleckı. W enn iıhn für
eın Seinsgesetz erklärt, weiıl hne diese V oraussetzung eine Seins-
erkenntnis nıcht möglıch sel, ändert das dem grundsätzlich logischen
Charakter dieses (Gesetzes nichts.“ In der 'Tat, ist Sawıckı iın Se1NeT
Auffassung der allgemeingültigen (jesetze abhäng1ig Voxn der ratıona-
listischen Philosophıe, dıe 1Im runde Warlr nıicht idealistiısch,
ber doch subjektivistisch ist. und darum weder die allgemeingültıgen
Sätze als Seinsprinzıplen erhärten kann, noch Vor der Kritik Kants stand-
hält. sucht darum die (zottesbewelse auf das Kausalgesetz zurück-
zuführen und dıeses Sanz AuSs der Erfahrung abzuleiten. Er glaubt darın
Aristoteles und 'T ’'homas folgen können, jedoch hne daß deren NS-

mäßige Seinserkenntnıis 1n und a2us der Erfahrung anerkennt. Daß WITr
auf diese Weise nıe allgemeingültigen Erkenntnissen kommen können,
hat ant schon gezelgt, VOLr dessen Krıtik dıe Ausführungen | S nıcht,
standhalten. Damıt würden folgerichtig die Grundlagen des Induktions-

Scholastik
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verfahrens selbst. fallen. Sawıckı hat hıer das Problem anz klar durch-
schaut. 'Treffend ist, seıne Wiıderlegung der Ableitung des Kausalgesetzes
2Qus bloßer Erfahrung (Geyser, dem nahesteht). Diıe ‚M} Kontro-

zeigt, Ww1e sich wahre Metaphysık und ıne sıchere (otteserkenntnis
DUr aıt ine wesenhafte Seinserkenntnis In und AUS der Erfahrung gründen
1ä.6t. Vielleicht 1äßt. ıch dıe W esenserkenntnis (42) ın diıesem Sınne Vel -
stehen und weıterentwıckeln.

306 Rolfes, E, (ijottesbeweise bel "Thomas und Arıstoteles. verb.
ufl (191 S Limburg 1926, Gebr. Steffen. 3.D0; geb j —

Der Gottesbeweıls AUS der Bewegung ach der theologıschen Summa,
nach der Summa gentiles, nach Metaphysik 12, 6 £. Der Be-

wels AUuSs dem Möglichen und Notwendigen. D Der Beweıls AUus den Stufen
der Dınge. Teleologischer Beweıs. Wiıderlegung der Eınwände.

ze1ıgt beı allen Beweisen, inwıevweıt. 'T homas von Arıstoteles abhängıg
ist. Dabeı versteht ehr gut, INn das Verständnis der arıstotelisch-
thomistischen Gedankengänge einzuführen, S1€e erläutern und sachgemäß

ergänzen. So erklärt, treffend e1ım kinesiologischen Beweıls den
Satz „Nichts kann zugleich aktuell und potentiell eın In dem Sınne,
daß nıchts ın P  e Zı aktuell und potentiell SeIn kann.
Das Beharrungsgesetz, Vonhn dem weder Arıstoteles noch Thomas etwas
wußten, macht keine Schwierigkeit den Bewegungsbeweıs In se1iner

Man könnte uch auf den Versuch hın-metaphysischen Form (27
weılsen, dıe mechanısche Beharrung bewegter Körper durch das magnetische
und das infolge der Bewegung geänderte elektrische Kraftfeld erklären
(8. Physikalische Zeıitschrift [1911] 602), Der Bewegungsbewels führt 1Ur

ann ott als dem ersten Beweger, wenn auf dıe Bewegung nıcht
1m Sinne jeder Tätıgkeiıt, sondern 1m Sinne jeder Veränderung,
uch der der (GGeilstwesen, angewendet wiıird (34 Freilich müßte hinzu-
gefügt werden, daß 1ler dıe Miıtbewegung besonders bei den freien ıllens-
entschließungen DUr 1m Sinne eınes Konkurses verstanden werden kann.
So ist, der kinesiologische Beweils als wahrer (jottesbewels nıcht unabhängıg
von den Grundgedanken des Kontingenzbeweılses. teılt, dıe nıcht gut
haltbare Auffassung des späteren 'T’homas von der Lehre des Arıstoteles
über die Ewigkeit der Welt (45 f. Metaph. 1 9 wäre eingehender,
uch VOom historischen Standpunkte AUS, mıt Phys. vergleıchen. Der
Beweıs aus dem Möglichen und Notwendigen wäre besser nach Contra
gent. 1, führen. Im ewelse 4UuSs den Stufen der Dinge hat
sehr ut den inneren Zusammenhang zwıschen Plato, Augustin, Anselm
und 'T ’homas herausgearbeitet. ber dıe Auslegung Voxn Metaph. vgl

(1922) 51 Hs müßte gezeigt werden, WI1Ie dıe (iotteslehre des
hil 'T’homas, die ın S 1, ıhren Höhepunkt hat, In ıhrem tiefsten
(irunde patrıstisch-augustinısches Erbgut ist. Im etzten Kapıtel berück-
sichtigt VOTLT allem die Einwände VvVon Kant, Trendelenburg und Braig.
Kant, der dıe (zottesbeweılse 1M Auge hat, WIe S1ıe ıch beı den ratlo-
nalıstischen Philosophen, besonders bel Leibniz, vorfinden, hat den Kern-
punkt der scholastıschen (jottesbeweise Sar nıicht, berücksichtigt. Im
anzen bıetet die Schrift 1ne ehr gute historische und sachliche Kr-
klärung und Ergänzung der Gottesbeweise des hl T’homas.

307 Swoboda, D Der ontologısche (jotteshbewels 1m Lichte der
incıdentia opposiıtorum : ArchSystPh (1925/26) 190 —199 Der Angel-
punkt 1mM ontologıischen ((Gottesbeweise lıegt In der Denknotwendigkeit und
Koinzidenznatur des (rottesbegrıiffes. Das Absolute der Unbedingte kommt
mıt Denknotwendigkeit dem Menschen unmittelbar Ins ewußtsein. Es
ıst, mıiıt Kardınal Nık von Cusa als die „Ccoincldentıa oppositorum ” auf-
zufassen, die unterschiedslos eın und Nıchtsein In ich schließt, das Vor-
gegenständliche beıder schlechthın ist. Die Koinzıdenznatur des göttlichen
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W esens bringt mıt sıch, daß die bloße Seinsnegation se1ınNes Begriffesseiner Aufhebung nıcht geeignet Ist; enn ıne Neglerung des das
Posıtive In gleicher W eıse WI1e das Negatıve umschließenden Grottesbegriffs-inhaltes würde ZW ar das Posıtive 1ın ıhm negıeren, das Negatıve ber In
eın Posıtives verwandeln nach dem Grundsatze : die doppelte Negatıon er-
g1ibt Posıtion. Dieser Grundsatz QEeLtz das W ıderspruchsprinzıp als gültig
OTauUS. Die „Coincldentlia opposıtorum “ als formeller innerer Wiıderspruchhebt. ‚Der das W ıderspruchsprinzip auf. Somit hebt das >  N} Beweıs-
verfahren ıch selbst auf.

308 Herıs, Vıg La DPTreUVE de l’exıstence de Dıeu Dar les vé;ii'‚és
eternelles : Rev'Thom (1926) 330—341 zeigt 1im Gegensatz ZUTC
Ööwener thomiıstischen Schule, 1m Kınklang mıt Garrigou-Lagrange, daß
der (jottesbeweis des hl ÄAugustinus AUS den ew1gen W ahrheiten mıt der
Lehre des hl T'homas übereinstimme. Dıie ew1igen ahrheiten gründenıch auf die VO. subjektiven Erkennen unabhängige Notwendigkeit un
Allgememgültigkeıt der absolut betrachteten Naturen, die iıhren etzten
adäquaten (irund ur ın einem unendliıchen eın uıund Intellekt, In Gott,haben kann.

309 LS, De „secunda V1a 1V1 Thomae: CieneLTom
(1927) 197—9207 g1ibt einen Kommentar ZU zweıten (Jottes-

beweılse des hl. T’homas, dem ewelse AUSs der Wirkursächlichkeit ın der
Welt. Im AÄAnschluß Contenson Pr. faßt das Krgebnis -
samımen Dıie Wirkursächlichkeit ıIn der Welt führt, uUNSs ZUuU eıner ersten
Ursache, die 1m Handeln und darum uch 1m eın absolut unabhängig ıst.
Iso „AaCctus purus”, ott. Der Beweis ist schlüssig, wWwWenn INan
ıh:; bis anf eın Seın zurückführt, das unabhänglig ist 1m Handeln und
Sein unter der Rücksicht des „Wirklichseins schlechthin“ (actu Sse VerTl-
balıter spectatum), weıl UUr eın solches eın „AaCctus purus”, „EN>S se ıst.
Jede andere Definition des „CNS SE wäre iıne Chimäre., Das allgemein-gültıge Kausalgesetz lautet : „Jedes Sein, das unter der Rücksıicht des
‚Wirklichsein schlechthin‘ kontingent 1st, ist, notwendig seinem anzenSeın nach verursacht.” So schließt der zweıte (zotteshbeweis des hl Thomas
tatsächliıch den Grundgedanken des Kontingenzbeweises ın sıch, den
Contra gent. ]& entwickelt, und findet, seinen Abschluß TSL ıIn 1,3, T’homas dıe Lehre VOon ott als dem ın sich subsistierenden Seın
darlegt.

310 öhm, O., Der (jotteshbeweis AUS dem Glückseligkeitsstreben e1m
hl Thomas: DivThom(Fr) (1926) 31 9— 3926 knüpft diıe Kontro-

Manser-Gredt über diesen Gottesbeweis und zeigt, daß 1, 27
bıs den Ausgangspunkt des Glückseligkeitsbeweises darstellt, 27 &,
den Zielpunkt des Bewelses enthält, während die Hauptirage : „Gibtwıirklich eIN unendlich vollkommenes Gut, das unendlichen (Hück-
selıgkeitsdrang stillen vermag”, ın der (1, 27 ad schon
unter der V oraussetzung des aseIns (Jottes beantwortet wird Die
gent. ILL, 1— enthält hingegen uch den Beweisgrund des (<©Hück-
seligkeitsbeweises, das (+esetz der Zielsicherheit: „Unmöglıch kann eın
Natursehnen eitel eın  “ ebd I Kr DD), das '"T’homas autf dem
induktiven We  >  e der Naturbeobachtung begründet (B 8

311 Blanche, Comment la ralson connait Dieu RevPh
ott erkennen WITr als die Ursache diıeser Welt, dıe

alle ıhre Vollkommenheiten überstelgt. Diıe Attrıbute, dıe WITr zunächst
erkennen, ınd eın negatıv (Immaterialität, Unveränderlichkeit uSW.). Die
entsprechenden Vollkommenheiten 1n den Kreaturen ınd In ott VIr-
tuell em1ınent enthalten. ber uch aAus den sogenannten reinen oll-
kommenheiten, dem Erkennen, kommen WIr keiner posıtıven Kr-
kenntnis Gottes ; enn Wwı]ıe diese Vollkommenheıten in den Kreaturen

30 *
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ıch vorlinden, sınd S1e endlich ; leugnen WIT ber ihre Endlichkeit, ınd
G1e sofort. der unendliche Gott, den WIT In ıch nıcht erkennen können.
1Iso ist, uch diese KErkenntnis negatıv. Selbstverständlich 1efert, uUunNns
annn uch der Weg der Steigerung, die sogenannte „V18 eminentlae”, keine
posıtıve Erkenntnis (Jottes. glaubt ıch auf den hl 'T ’homas berufen

können. Dabe1 führt, die 'Texte &A die für seine AÄAnsıcht ZU sprechen
scheıinen, un: sucht die andern 'Texte durch aprlioristische Erwägungen In
seinem Sınne auszulegen. Das eın aprioristische Verfahren, mıt, dem
die „Vla affirmationis“ erklärt, würde die a}  J} Lehre VoNn den Seinsvoll-
kommenheıten und den absolut betrachteten Naturen unmöglich machen.
Auf iıhr beruht ‚ber nıcht, NUuTr der vierte (Gottesbeweis des Aquinaten un!:
seine Lehre VOonNn .ott als dem In sıch subsıstierenden Sein 1, B

3 ’ 3 9 sondern G1e ist, uch dıe Grundlage der Erkenntnis der meta-
physıschen Prinzıpijen. B.s Auffassung widerspricht der ehre des hl 'T ’ho
INas, w1e Sie th 11 entwickelt. Seine Auffassung VON der
„analogıa entis“ hat durch Rohellec (DivThom[Pi] 11926| (

Dıeser zeigt, w1e dıe -bereıts Ine treffende Wiıderlegung gefunden.
Lieehre VO  =- der „analogıa entis“ auf die Lehre VOon den Seinsvollkommen-
heıten zurückgeführt werden muß Freilich beleuchtet diese Frage
die Schwierigkeıiten der Einheitslehre des Arıstoteles. Bıs unhaltbare Auf-
fassung gründet SanNnz In dieser KEinheıitslehre, und dıe sıch daraus ergebenden
Schwierigkeıiten, WwI1e S1e ' vor allem von Skotus erhoben werden, kann uch
Rohellec nıcht befriedigend lösen.

312 Blanche, A., Dieu ans le monde, distinet du monde : RevPh
(1926) 477—500 uch 1mM Pantheismus steckt nach eın Korn

Wahrheıit. Um (Jottes ursächlıches Verhältnis ZUTC Welt, beleuchten,
geht Von der atur des Kausalzusammenhanges AUS, dıe 2US der KHır-

stımmen sucht.
fahrung, der Bewegung e1INEeS Körpers durch einen andern, be-

Demnach wäre dıie Tätigkeit Iın ıch eıne und doch
gleichzelitig 1n dem Tätıgen und der Wirkung. ott ıst, 16008  — dıie unmıttel-
Aare Ursache alles Seins der Geschöpfe ; deswegen bleıbt, immer mıt,
ıhnen vereint als der innerste (Grund ihres Se1ins. Weıl das eın alles 1n
sıch schließt, W as ın der Kreatur ıst, weiıl ferner ın ott Tätigkeit un:
Seın zusammenfTfällt und endlich dıie Tätigkeit als ıne die Wirkung In
ıch schließt, folgt, daß die Geschöpfe in ;ott ınd Daraus folgt nıcht
der Pantheismus; enn ott ist unendlich, die Kreaturen ınd endlich.
Die Auffassung Bıs vVvom Kausalzusammenhang ist 1ne recht bildlıche
Die Natur des Kausalzusammenhanges, der auf jede Ursache anwendbar
ist, läßt ıch 1Ur gewinnen AaUuSsS dem Kausalsatz : „Jedes kontingente eın
ıst. verursacht. Daraus erg1ıbt sıch die Definition der Tätigkeıt, w1e WIT
S1e beı Suarez finden (Schol 470, Nr. 326). Sonst kämen WIr
einem Rückgang 1Ns Unendliche. Dementsprechend kann dıe Tätigkeit
nıcht alg ıne 11 Sınne H.ıs aufgefaßt werden. Das Verhältnis (zottes
ZULC Welt 15.6t, ıch ebensowen1g hne die Lehre von den Seinsvollkommen-
heıten erklären, WwW1€e ıch das Kausalgesetz Uun: die metaphysischen Prin-
zıpıen überhaupt nıcht hne diese ehre begründen lassen.

313 © W Grundlagen der Wiıssenschaft und der Wissenschaften.
Kıne logische und sozlalphılosophische Untersuchung. 80 (XVI 437
Berlin-Grunewald 1926, Rothschild. „Ich darf nıcht VeEeTl-

hehlen meın Werk bıetet nichts (Jeringeres alg ıne Neuordnung der
gesamten Wissenschaften, a ]S ıne Neuorientierung der W issenschaft über-
haupt. “ So schlıeßt der Köniıgsberger Professor der Rechte, D:, die
Vorrede se1nes dickleibigen Buches, 1n dem die „Idee der Wissenschaft”“
ergründen ll Im Miıttelpunkt se1ner Darlegungen stehen die VOonL ıhm
geprägten Begriffe der besser erminı „W ertmonade“ und „Grundgesetz”.
Wissenschaft ıst, 19008  — ihrer Idee nach dıe „grundgesetzliche“ Verknüpfung
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vVvon „Wertmonaden”. nter dıesen „ Wertmonaden“” scheıint die allen
Einzelwissenschaften gemeinsamen Grundbegriffe verstehen. Diese „ Wert-
monaden“” sınd ıhm ber zugleich das „ W esen der Dinge”. Die einzelnen
Wissenschaften unterscheıden ıch Ur dadurch vonemnander, daß die „Se-
setzmäßige” Verknüpfung der (gemeiınsamen) „ W ertmonaden” auf Ver-
schlıedene W eise erfolgt, mıt, andern W orten, jede Einzelwıiıissenschaft besıtzt
ıhr e1genes „Grundgesetz”. Mıt diıesem ((edanken „glaube iıch der W issen-
schaft, jeder W ıssenschaft NneUue Ziele gewlesen haben“ (19) Daraus
erg1ıbt ıch dann für ıhn ıne Gliederung der Wiıssenschaften In elf Eıinzel-
wissenschaften und vier „Universalwıssenschaften“ (Erkenntnistheorie, 1Li6-
bensphilosophıe, Kulturphilosophie, Metaphysık). Das Werk mündet: endlich
In eıinen „kriıtischen Pantheismus“”. Dıe 1er versuchte Verquickung
posıtıvistischer, badısch-neukantjanıscher und irrationalistischer (+edanken-
gänge einer „Philosophie der Zukunft” wiırd schwerlich einen KErnst-
denkenden befriedigen. Manche Stellen des Schlußkapitels, ähnlich wıe
die „zehn (Gebote“ und das „Vaterunser” des Pantheısten ın S.s früherem
Werke „Phiılosophıe der Zukunft“ 415—420) müssen einem gläu-
bıgen Chrısten geradezu qls Blasphemien erschemmen. Hentrich.

314 Sım , Der Konflikt der modernen Kultur 2 München
1926, Duncker Humblot. 1.50 Die schöpferische Bewegung des
Lebens bringt ständig gew1sse (‚ebilde als Ausdruck un Niederschlag
selner selbhst, hervar: sozlale V erfassungen und Kunstwerke, Relıgıionen
und wıissenschaftliche Erkenntnisse USW. ber da dıese Krzeugnıisse Vn

Lebensprozessen 1mM Augenblick des Entstehens schon festen Bestand haben,
geraten S1e ın Wiıderstreıt. dem ruhelosen Rhythmus des Lebens selbst :
iIm ersten Moment ıhres erdens entsprechen S1e dem Leben, ‚.ber 1m
Maße seiner Weıterentfaltung pllegen S1e In Starre Fremdheıt, J2 Gegen-
sätzliıchkeit ıhm geraten Das ist der Kondıkt, den jede Kultur
notwendıg In ıch Ta ährend ber in allem bısherıgen Kulturwandel
immer die Sehnsucht nach eıner Form dıe alte gestürz hat, bıldet
In der neuesten (d. der bıs 1914 entwickelten) Kultur dıe Gegnerschaft

das Prinzip der KForm überhaupt die eigentliche 'Trıebfeder der Kultur-
wende : das ıst. der Konflikt gerade der modernen Kultur. Dıese 'T ’hese
erläutert, eıner FYülle von Beıspielen. Die hıer (irunde lıegende
irrational-relativistische Geschichtsphilosophie läßt, otz des Kulturoptimi1s-
INUS des Verfassers den enkenden 1m tiefsten unbefriedigt. hat das
offenbar selbst gefühlt: In seinem etzten Hauptwerk „Lebensanschauung”,
das der Von einem unheılbaren Krebsleiden Befallene 1mM vollen Bewußt-
seın des nahenden KEndes abschloß, sucht ıch wenn uch vergeblich
aAaus selinem Relatıyısmus herauszuretten durch den (Gedanken der „Selbst-
transzendenz des Lebens“. Man spricht SErn davon, daß die NeEUeE Sach-
lıchkeit, Von heute den Relatiyıismus von gestern überwunden habe Sollte
ber nıcht die Tatsache, daß S.s Vortrag jetzt ıIn drıtter Auflage ıIn die
Sammlung „ Wissenschaftliche Abhandlungen ınd Reden ‚Ur Philosophie,
Politik un Geistesgeschichte” aufgenommen wurde (dıe erste Auflage
schien 1918, dıe zweiıte 1921 e1in Beweıls se1n, daß uch heute noch der
Relativismus große Kreise ın seinem Banne hält?

315 Dempf, A" Weltgeschichte aIs 'T’at, und Gemeinschaft. Kıne
vergleichende Kulturphilosophie. (Forschungen UL Philosophıe und ihrer
Geschichte, hrsg. von Meyer. I 80 (IX uß 400 5 Halle 1924, Nıe-
y  ° Im ersten 'Teıil des geistvollen Buches (9—33 sucht
durch aprlıorische Überlegungen, AUSs dem (zeiste theistisch-christlıcher
Philosophie heraus, über dıe typıschen geschichtsbildenden Kräfte des
Menschen S eınes „anımal rationale” ıne vorläufige kulturphilosophische
Arbeitshypothese gewınnen, Im zweıten eıl 33—283) wendet, ann
diese Arbeitshypothese auf die geschichtlıch gegebenen (Emeinschafts-
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kreise, dıe elf Kulturkreıise, erprobt und verbessert selne Hypothese
durch dıe Erfahrung, iIm drıtten eıl 5—38 durch diese Einsıicht In
dıe typıschen allgemeınen Grestaltungen und ıIn die Typık der indıyıduelien
Besonderheiten einer unıyersalen Kulturphilosophie aufzusteigen. Das
W erk, das selbst. als einen „ Versuch” bezeichnet, „dessen Unzulänglıch-
keit gegenüber der Rıesenmenge des bewältigenden Stoffes“ sıch
durchaus bewußt sel, wırd jedenfalls nach manchen Seıten hın anregend
wirken.

Naturphilosophie. Psychologie
316 Wulf, T’heodor, S D Lehrbuch der Physik. Mıt 143 Figuren.
80 (XIV u. 51% S Freiburg Br. 1926, Herder. 15.50; geb In Leın-

wand 17.50. Kein Zeitabschnitt In der Geschichte der Physık ist.
reich Entdeckungen un Forschungsergebnissen, denen uch der
Naturphilosoph nıcht achtlos vorbeigehen kann, W1e dıe verflossenen fünfzıg
Jahre Diese KEntdeckungen haben uns Zanz ungeahnte Aufschlüsse über
den Aufbau der Körper und die Beschaffenheıit ıhrer etzten Teılchen SC
bracht. Wohl exıstieren Sanz ausgezeichnete Darstellungen darüber sowohl
In Lehrbüchern wıe 1n Einzeldarstellungen. och wırd dem Philosophen
schwer seln, aus den ersteren das herauszuholen, Wäas für se1ne Zwecke
braucht, da sie, sowohl wWwW4S Auswahl des Stoffes als uch Darstellung
angeht, auf dıe philosophische Seıte der Sache wen1g Rücksicht nehmen,
und beı den zweıten wird der Nichtphysiker vielfach die notwendigen
Grundlagen vermi1ıssen. Diesen Übelständen sucht UU  z der Verfasser durch
eın Lehrbuch der Physik abzuhelfen, 1ın dem 1ne zusammenfassende,
möglıchst allgemeinverständliche Darstellung der grundlegenden Krgeb-
nısse der Physik bıetet. Ne Naturerscheinungen sollen AUuSs dem innern

Überall,Bau der kleinsten Bestandteıle der Körper hergeleitet werden.
in der Auswahl des Stoffes, 1n der originellen Einleitung, in der Form der
Darstellung, dem mäßigen (+ebrauch mathematischer Ableıtungen, kommt
das Bestreben Uum Ausdruck, LUL das bringen, W 4a5 ZUT Erreichung
dieses Zieles mittelbar der unmittelbar nötig ist. schöner, klarer, ZU
eıl S behaglicher Sprache führt der Verfasser Von den wıchtigsten
Erscheinungen der sichtbaren Körperwelt deren Bausteinen, den tomen,

annn den Aufbau der Atome selbst. behandeln und endlich mıt den
Erscheinungen In der nıcht wägbaren Materıe, dem Ather, abzuschließen.
Dabeı wird überall zwıischen beobachteter Tatsache, zwingender Folgerung
und Hypothese klar unterschieden. Auf dıe mannigfachen Schwierigkeıten,
welche die modernen 'Theoriıen ın ıch bergen, wırd gebührend hingewlesen,
und beı en wichtigsten Abschnitten findet sıch eın für den Philosophen
ehr schätzenswertes zusammenfassendes Urteil nıt, klarer Hervorhebung
dessen, Was sicher un!: was unsiıcher ist. (}+ewiß kann das uch azu beı-
tragen, die Kluft, die vielfach zwıschen Physik und Phılosophıe bestand,

Vetter.und die VON beıden Seiten empfunden wurde, überbrücken.
317 rı (  C ch, Hans, Metaphysık der Natur (Handbuch der Philosophie,

hrsg. von Baeumler und Schröter. Lieferung, Abt. 41 Beitrag B)
80 (96 S München Berlin 1926, Oldenbourg. 390 Man kann das
uch als e1nNn (regenstück ZUT „Geschichte des Vitalismus“ VO  z selben Ver:
fasser bezeichnen; enn der Tıtel nıcht verrät behandelt seınen

Der Stofft ist ber eın viel umfassenderer,Stoff ebenfalls geschichtlich.
und uch dıe Methode ist nıcht SaNnz dieselbe. „Metaphysik der Natur“
ist hier gleichbedeutend mıt knapper systematischer Darstellung der e1t
den ältesten Zeıten von hervorragenden Denkern unternommenen Versuche,
das W issen von der äußern empirischen Wirklichkeit für das Erkennen
des Absoluten nutzbar machen. Grundsätzliche Leugner des An-sıch
der se1lner Erforschbarkeit ınd 1Iso VO  — der Behandlung ausgeschlossen.



Aufsätze und Bücher 471

Von den metaphysıschen Lehren der übrıgen ist DUr das aufgenommen,
W as entweder dem Verfasser selbst „bel der eiıgenen phılosophıschen Arbeıt
In der Vergangenheıt lebendig und bedeutsam geworden ist, der VON dem

mıt Bestimmtheıit weıß, daß auf andere Denker der Vergangenheıt
und Gegenwart, welche für fruchtbare Denker hält, ınen solchen KEın-
Auß gehabt hat der och hat“* ank dieser Methode ist das uch natür-
liıch e1inNn echter riesch“* geworden, W er die Lehren INne hat, AUS denen
ıch das phiılosophısche System und besonders der ausgereifte Vıtaliısmus
D.s zusammensetzt, wird S1e hler größtenteıls wlederfinden, nicht als dıs-
kutierte Probleme, sondern als festlıegende Maßstäbe, mıt denen dıe
Beurteiulung Temder naturphılosophischer Leistungen herangetreten wird
Erfährt 118  — Iso nach dieser Seıite hın nıchts Neues, da ıne merkliche
Anderung der wesentliche Weıiterentwicklung der Ansıchten des Verfassers
nıcht eingetreten 1st, ıst, das uch doch hochwillkommen; enn ist,
ehr interessant, In se1ner W eıise über Dıinge reden hören, denen

ıch bısher noch nırgends geäußert hat, Dazu g1ibt ıhm natürlıch dıeser
alle Periıoden und iıhre Hauptvertreter umfassende Überblick manche (je-
legenheıt. Wır können allerdings beı weıtem nıcht jedes seiner Urteile
unterschreiben. Schmiuitz.

318 eh E, Induction teldologıque eit, finalıte scıentifique: RevPh
(1926) 619--—-641 Das eigentümliche Objekt der Physiologie lıegt

darın, die Finalıtät aufzusuchen und beweılsen, durch dıe komplexe An-
passung; das ist Aufgabe der teleologischen Induktion. Beıspiele hat, INa
schon 1n den Regulationsmechanısmen beı den Maschinen, Sanz besonders
ber In den Organısmen. Der V erfasser untersucht, WI1e dıe NEUE Logık Voxn
(ioblot. diıesen (+edanken gerecht wırd Die Finalıtät, In den Organısmen
eTrkennt a und Wäar nıcht bloß als vorläufige Hypothese, bıs e1ne
kausale Erklärung gefunden €e1. Dagegen wıderstrebt der Folgerung,
daß ıne Intelligenz dabeı 1Im Spiel sel, doch für dıe KFinalhität, wesent-
lıch ist. Freilich führt das über die Grenze der Einzelwissenschaft hinaus
In dıe Metaphysik. Yröbes.

319 Wallıs, D Freıiheıt, und Zufall: ThStudKrıit (1926) 4923
bis 433 Manche Philosophen setzten Freıiheıt und Zufall gleich;
Leibniz, Schopenhauer, Schelling Indessen mMu. Schelling Vel-
schıedenen Stellen selbst. wieder ıne Freiheıit hereinbringen. In Wirklıch-
keit ınd Freiheit und Zufälliigkeıit Gegensätze; das Hochwertige und das
Niedrigwertige; das Freie ist, das Überseiende, das, verschiedenes, ]a
unendliıch vJieles (?) werden kann Beım Freien g1bt kein Kausalver-
hältnis, keine Motivation; dıe Freiheit ist eın (jeheimnıs. Ks wırd annn
ZUT Wahl gestellt, die FYreiheıit als die Fähigkeıt ZU (xuten, die Zufällig-
keıt als die ZU Schlechten betrachten. Die 7zweiıfellos gute Absıcht
des Verfassers ist, nıcht ehr glücklich ın seınen Ausführungen.320 Sztern, Zur Frage der Vereinbarkeıit von W ıllensunfreiheıt und
Verantwortlichkeit: Kantstud 31 (1926) 352— 360 Ks wiırd hier eın
Versuch, den Determinismus mıt der Verantwortlichkeit verein1gen, den
Arnold Ruesch unternımmt, erklärt, ber nıcht eigentlich auf seine W ahr-
heıt hın untersucht. Ruesch leugnet eigentlıche Moralıtät, ebenso wı1ıe Freı-
heıt; sıttliches Handeln wäre eın solches der absoluten Uneigennützigkeıt (Im
Sınne Kants), das nıcht geben kann, da der Mensch ach Glückseligkeıt
streben muß Die Verantwortung beruht nach Ruesch darauf, daß der
Mensch mıt, vollem Bewußtsein der Folgen selner 'VTat und ihrer Strafen

zwıschen der Zufriedenheit. des Übeltäters und der Unzufriedenheıit des
G1E dennoch begeht. Denn die Gerechtigkeit verlangt eınen Ausgleich
Opfers, Iso ın dıesem Sinne ıne Verantwortung. Kıs ist klar, daß der
gleiche rund uch den Irrsinnigen, ]a das Tier, Schädigung anderer
verantwortlich machen ürde
(Gesellschaft nıcht hınaus.

Das kommt über den bloßen Schutz \der
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321 Erısmann, T  9 Verstehen und Erklären ın der Psychologie ;ArchGsmtPsych (1926) 111—136 Nachdem Messer 1m gleichenand des Archivs (Zwel Grundrichtungen der Psychologıe, fest-
gestellt hat, daß erklärende und verstehende INan kann mıt elıner ZC-ringen Verschiebung des Sinnes uch Sasen;: naturwıissenschaftliche und
phänomenologische Psychologie In einıgen Hauptvertretern ıch einander
nähern, bemüht ıch E., beıde, zumal die zweıte Ä: begrifflich schärfer

um$SrenNZeN. Erklären heißt, einen psychischen Kınzelvorgang „In q ]1-
gememnen Grundbegriffen erfassen un! aus allgemeinen (zesetzen ah-
leıten können“ Daher wiıll die erklärende Psychologie nıcht, In
die hınter den Vorgängen stehenden Kräfte eindringen, noch den Sinn-
Begriff anwenden. Demgegenüber faßt. die verstehende Psychologie dıe
Phänomene nıcht. als isolıerte Vorgänge, sondern als Außerungen der da-
hınter stehenden Persönlichkeit , des wıllen- und vernunftbegabten 'Irä-
SCIS, zugleich ber uch als Wirkungen der objektiven Erkenntnis- und
ertwelt. auf ihn. Wiıe ıch beıde Wege ergänzen, ist dadurch
miıttelbar ersichtliıch. HFrentz

399 Jordan, H E Das AprIıiorı beı "Tıer und Mensch: Kantstud
(1926) 527—535 Beım Lier hat, INan aprliorische, Von der Erfahrungunabhängıge Leistungen, besonders 1m Instinkt: S]e können nıcht nach Art;
von Automaten erklärt werden der AUS eigener Erfahrung, dıe S1e oft über-
schreıten. Die geistigen Worm- und Zweckkategorien e1ım Menschen werden
mıt, den Instinkten verglichen. Fröbes.

3923 Kroner, Ta Kulturleben und Seelenleben: Logos (1927)bıs Im Anschluß einen früheren Artikel Bauchs wırd In Hegel-scher Ausdrucksweise die Beziehung zwıschen Sinnenleben (subjektivemGeist) und Sinnwirklichkeit, (Kultur, objektivem Geist) untersucht. Der
subjektive Geist wırd im Werk für ıch selbst ZU Gegenstand., Die Kultur
ist dıe Summe aller objektiven Sınngebilde, deren Schöpfer der Mensch
ist. Die Darlegung ist, nıcht leicht, verständliıch geschrieben.

324 Waiıs, Kı (‚Iöwne kıerunkı dz1s1e]SZze] psycholog]ı (Die Haupt-rıchtungen In der heutigen Psychologie). Sonderabdruck aus „Ateneum
Kapfanskıe”. (32 Wloclawek 1927, Seminar]um Duchowne. 111
einen Eıinblick ın die Hauptrichtungen der heutigen Psychologie, sowohl
auf nıchtscholastischer als uch auf scholastischer Seıte, biıeten. Als rüf-
steine dienen iıhm dıe Trel Fragen nach der Methode der Psychologie, nach
ihrem (Jegenstand und nach ihrem Verhältnis den Naturwissenschaften
und ZUT Philosophie. Die erste Frage scheıdet, die ältere streng eXxper1-mentelle KRıchtung („Psychologie Psychophysik der PsychophysiologieWundtsche Schule) und die CUETE, mehr psychologische („Introspektion”W ürzburger Schule). Unter der Rücksicht der zweıten YFrage teılt sıch
dıe Psychologie In 1nNne „atomiıstische“ der „Elementenpsychologie” un
1Ne „dynamiısche” der „funktionelle”. Diıie drıtte Frage verursacht den
Streıit, ob die Psychologie als eıl der Philosophie der als Naturwissen-
schaft anzusprechen Sel. Unter den genannten Gesichtspunkten werden dıe
deutschen, angelsächsischen, französischen un: ıtalıenischen Psychologenklassıfiziert; ferner wırd das cho dieser Streitigkeiten beı den Neu-
scholastiıkern verfolgt un uch ın iLwa ihnen Stellung me  °Zuletzt wırd Tel polnischen Psychologen, Ochorowicz, Mikulskı und
WiıtwieckI]1, Knitik geübt. Grimm.

3925 Holtum, Gr. V.y Spekulative und nıchtspekulative Psychologie :hJb (1927) 1—858 Lassen ıch empirısche und phılosophische Psycho-logıe scharf vonelinander trennen * Barbado findet das recht schwer.
Dem Verfasser dagegen erscheiınt, die Sache ehr einfach. Diıe Phılosophiegeht auf dıe etzten Ursachen; dıese haben schon Plato un Arıstoteles
2AUS wen1ıgem Materıial festgestellt. Dem Anhänger dıeser philosophia perenn1s



|  Aufsätze und Bücher  473  können die positiven Wissenschaften nichts wesentlich Neues vermitteln,  ebensowenig wie der Theologe wegen positiver Befunde seinen Standpunkt  revidieren wird. — Ich muß gestehen, daß ich trotz langer Beschäftigung  mit beiden Wissenschaften zu diesem Standpunkt noch nicht gelangt bin.  Neben Fragen, die jeder der Philosophie zuweist, und andern, die ebenso  einmütig der positiven Wissenschaft zugerechnet werden, setzt man ge-  wöhnlich ein breites mittleres Gebiet an, wo eine klare Grenze nie auf-  gestellt wurde.  „Tiefste Ursachen“ sind ein relativer Begriff, dem sich  die weniger tiefen unmerklich annähern. Die Gleichsetzung der Psycho-  logie der großen Sokratiker mit der Sicherheit der geoffenbarten Wahrheit  scheint mir eine starke Übertreibung. Menschliche Wissenschaft hat keine  göttliche Garantie. Gewiß gibt es darin Sätze, bei denen schon gewöhn-  liche Beobachtung es zu einer Sicherheit bringen kann, die nicht mehr  zurückzunehmen ist; aber neben ihnen hat jede Wissenschaft, auch die  philosophische Psychologie, eine viel größere Menge nur wahrscheinlicher  Aufstellungen. Daß auch bei ihnen die positive Wissenschaft nichts Wesent-  liches beisteuern könne, hätte Aristoteles, der so reichlich das Material aller  Fröbes.  vorliegenden Beobachtungen heranzieht, schwerlich zugegeben.  326. Rignano, E., La psychologie dans ses rapports avec la philo-  sophie et avec la science: RevMetMor 33 (1926) 455—467. — Nach R.  ist die exakte Psychologie wesentlich für die Philosophie ; sie bietet z. B. der  Weltanschauung die Finalität, der Erkenntnistheorie die Lehre vom Schluß,  der Moral die Lehre von den instinktiven Trieben und dem Willen.  Er  unterscheidet drei Arten der Psychologie: die anatomische, die den not-  wendigen Zusammenhang der Seele mit dem Gehirn feststellt, weshalb die  Alleinexistenz der Seele unmöglich ist (?); die psychologische, aus der wir  die Identität der psychischen und physiologischen Tätigkeit lernen (!);  endlich die eigentlich psychologische, die alle psychischen Komplexe auf  die Elemente zurückführt, und zwar, wie es iıhm gelungen sei zu be-  weisen, allein auf die affektiven Triebe und die Vorstellungen. — Diese  sensistisch-materialistischen Anschauungen verlangen keinen weiteren Kom-  mentar.  .20  827. Heymans, G., La psychologie, science autonome: ArchPsych  (1926) 156—162. — Der Eröffnungsvortrag des internationalen Psychologen-  kongresses zu Groningen (1926) behandelt die großen Strömungen der heu-  tigen Wissenschaft. Die alten Errungenschaften, selbst das Assoziations-  gesetz gelten nicht mehr viel ; man verzweifelt daran, Gestaltwahrnehmungen  in die Elemente aufzulösen, ja manchmal an allgemeinen Gesetzen über-  haupt. Und doch ist das Prinzip der Gesetzmäßigkeit und der Rückführung  auf Elemente für jede Wissenschaft unentbehrlich. H. sieht in diesen Er-  scheinungen eine begreifliche Reaktion der Mißstimmung über den lang-  samen Fortgang der Riesenarbeiten, die sich in jeder jungen Wissenschaft  einzustellen pflegt. In Wirklichkeit ist in einfachen Fällen das Assoziations-  gesetz klar und sicher; auch die Komplexe sind auf Elemente zurück-  führbar, nur sind diese nicht mehr bloß die Empfindungen, sondern schließen  manche weitere ein. Abgesehen von einigen persönlichen Ansichten, wie  über den Willensdeterminismus und allgemeinen Parallelismus, verdienen  die schönen Ausführungen des berühmten Psychologen Beachtung und An-  .  erkennung.  328. Hermann, J., Bibliographie der deutschen Literatur des Jahres 1925  über Psychologie, ihre Hilfswissenschaften und Grenzgebiete: ZPsych 100  (1926) 372—434. — Sehr dankenswerter und ausführlicher Literaturbericht  (über Bücher und Artikel), dessen nahezu elfhundert Nummern _ vom regen  Willwoll.  Arbeiten in der empirischen Psychologie zeugen.  329. Bühler, Charlotte, Die Schwärmerei als Phase der Reifezeit:  ZPsych 100 (1926) 1—17. — Sehr klare, knappe, auf wertvollem MaterialAufsätze ıund Bücher 4(3

können die posıtıven W issenschaften nıchts wesentlich Neues vermitteln,
ebensowen1g w1ıe der Theologe SCch positiver Befunde seınen Standpunkt
revıdıeren wırd Ich muß gestehen, daß ıch otz Janger Beschäftigung
mıt, beiden W issenschaften ZUu diıesem Standpunkt noch nıcht gelangt bın.
Neben Fragen, dıe jeder der Philosophıe zuweıst, und andern, die ebenso
einmütig der posıtıven Wissenschaft zugerechnet werden, Setiz INa  > SC“
wöhnlıch eın breites miıttleres (jebiet A iıne klare (jrenze nıe auf-
gestellt wurde. „Tiefste Ursachen“ ınd eın relatıyver BegrIifi, dem ıch
dıe wen1ger tıiefen unmerklich annähern. Diıe Gleichsetzung der Psycho-
logıe der großen Sokratiker mıt, der Sicherheit der geoffenbarten W ahrheıt
scheıint MLr ıne starke Übertreibung. Menschlıiche Wissenschaft hat keine
göttliche (zarantıe. (jew1ß gibt darın Sätze, beı denen schon gewöhn-
liıche Beobachtung einer Sicherheıt bringen kann, dıe nıcht mehr
7zurückzunehmen ıst; ‚ber neben ıhnen hat jede Wissenschaft, uch dıe
philosophische Psychologie, ıne vıel größere Menge NUr wahrscheinlicher
Aufstellungen. Daß uch be1ı iıhnen dıe positıve Wissenschaft nıchts W esent-
lıches beisteuern könne, hätte Aristoteles, der reichlich das Materıal aller

Fröbes.vorliegenden Beobachtungen heranzıeht, schwerlich zugegeben.
326 Rıgnano, }, La psychologıe ans ses5 rapports VecC la phılo-

sophiıe et ‚ VEeC Ia SCIENCE : RevMeätMor (1926) 455—467 ach
ist. dıe exakte Psychologıe wesentlıch für cdıe Philosophie ; S1e bıetet, der
Weltanschauung dıe Finalıtät, der Erkenntnistheorie die Lehre VO. Schluß,
der Moral die Lehre voxn den instinktiven Tneben ınd dem VW ıllen. Kr
unterscheidet Tel Arten der Psychologie : die anatomische, die den not-
wendıgen Zusammenhang der Seele mıt dem (jehirn feststellt, weshalb e
Alleinexıstenz der Seele unmöglich ist S die psychologische, 2Uus der WIr
die Identität der psychischen und physiologıschen Tätigkeit lernen (D
endliıch die eigentlich psychologische, die alle psychischen Komplexe anf
die Elemente zurückführt, und ZWal, w1e ıhm gelungen Se1 be-
welsen, alleın autf cdie affektiven Triebe und die Vorstellungen. Diese
sensistisch-materialistischen Anschauungen verlangen keinen weıteren Kom-
mentar. 203277 Heymans, 7, psychologıie, sc1ence autonome: ArchPsych
(1926) 156— 162 Der Eröffnungsvortrag des internationalen Psychologen-
kongresses Groningen (1926) behandelt die großen Strömungen der heu-
tıgen W issenschaft. Die alten Errungenschaften, selbst das Assozlat]ons-
gesetz gelten nicht mehr viel ; Nan verzweıfelt daran, Gestaltwahrnehmungen
In die EKElemente aufzulösen, ]a manchmal allgemeınen (jesetzen über-
haupt. Und doch ist. das Prinzip der Gesetzmäßigkeit und der Rückführung
auf Elemente für jede Wiıssenschaft unentbehrlich. sieht In dıesen Kr-
scheimungen 1ne begreifliche Reaktıon der Mißstimmung über den lan  Ta  -

Fortgang der Rıesenarbeiten, dıe sıch ın jeder jJungen Wissenschaft
einzustellen pdegt. In Wiırklichkeit ist. In einfachen Fällen das Assozlations-
gesetZ klar und sıcher ; uch die Komplexe sind auf Elemente ZUFüÜGC
führbar, NUuUr ınd diese nıcht mehr bloß die Empfindungen, sondern schlıeßen
manche weıtere ein. Abgesehen VOo  — einıgen persönlıchen Ansichten, wıe
über den W ıllensdeterminiısmus und allgemeınen Parallelısmus, verdienen
dıe schönen Ausführungen des berühmten Psychologen Beachtung un An-
erkennung.

328 Hermann, e Bıbliographie der deutschen Lıteratur des Jahres 1925
ber Psychologie, ıhre Hılfswissenschaften un: Grenzgebiete : ZPsych 100
(1926) Sehr dankenswerter und ausführlicher Literaturbericht
(über Bücher und Artikel), dessen nahezu elfhundert Nummern vom SCch

WıllwollArbeıten 1n der empirischen Psychologie ZeUSECN.,
329 Bühler, Charlotte, Die Schwärmereı als hase der Reifezeit :

ZPsych 100 (1926) 1—1 Sehr klare, knappe, anuf wertvollem Materıal
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beruhende zeitlıche Abgrenzung und entwicklungspsychologısche Charakte-
ristik der Schwarmperlode, dıe ıch zwischen dıe „negatıve Phase“ der
Vorpubertät mıt, ihrer vielfachen asozlalen (refühlssperrung und dıe Ado-
ESZEeNZ mıt, dem wachbewußten ErgänzungsbedürfnIis einschiebt (ca
Zeıt übersteigerten (xefühlsschwangs, verbunden mıt starker Überbewertung
der jeweılligen, wechselnden Gefühlsobjekte, entwicklungspsychologisch SC-
deutet als Zuel des Luebesspieles, von Liebe und Idealbıldung unterschieden
durch das Spielerische, jedoch 1Im Gegensatz HK'lırt, In ENSC. Zu-
sammenhang stehend mıt der intellektuellen und ethıschen Entwicklung
und uch AUuUSs dem Bedürfnıs nach gelstiger Führung und ethischem Ideal
hervorwachsend und weıt über das KErotische hınaus bedeutsam 1m Miıttel-
punkt der W erdejJahre stehend.

330 Kroh, O., Die Anfänge der psychischen Entwicklung des Kındes
In allgemeinpsychologıscher Beleuchtung : ZPsych 100 (1926) 325— 344
Kın „Versuch, dıe Abfolge, In der dıe einzelnen Formen des psychischen
Lebens e1ım Kınde auftreten, ZULL Grundlage einer Darstellung der seelischen
Schichtung überhaupt machen“. Ausgehend VOonNn der einfachsten „e1IN-
geübten” motorischen Leistung als elementarster nachweılsbarer WHorm psychıi-
schen Neuerwerbs, wırd dıe Entwicklung verfolgt über dıe einfachsten sSE11-
sorıschen Leistungen des Wiedererkennens, die komplexeren sensorisch-
motorischen Leistungen (trıebhafte Nachahmung, Assozlationsreflexe, spontane
Greifbewegungen, Dressureffekte, bewußte unelmnsichtige Nachahmung) bıs
ZUT (jrenze erster einsichtiger Denkleistungen. Die ZU (irunde lıiegende An
nahme der Korrelatıon zwıschen zeıitlicher Folge der Leıstungen un:
seelıscher Struktur, VOM Verfasser als „noch hypothetisch” bezeichnet,
kann dem aufgeschlossenen „Metaphysiker” des Seelenlebens wertvolle An-
reSuNgS bieten.

331 Kroh, 0 un!: Scholl, R., Über dıe teilinhaltliche Beachtung
vVvon Form und Farbe e1m Haushuhn : ZPsych 100 (1926) 260— 273

TeilinhaltlıcheTierpsychologische Beobachtungen ZUT Abstraktionslehre.
Beachtung leichter erzielbar bei Farbe, schwerer be1 KForm ist als
echte Abstraktionsleistung 1m Sınn der Definıtionen von Külpe, Bühler,
Selz bezeichnen, jedoch keine einsichtige Denkleistung. (Man wiırd 1n
der 'Tat VO  a dieser Abstraktıon scharf unterscheiden nüssen dıe
„schöpferısche Abstraktion“, wıe S1e In der arıstotelisch-scholastischen
Lehre VOoNxn der intellektuellen Abstraktionsleistung behandelt WIird.)

3392 Sımoneilt, M., Wiıllenshemmung und Assoz]Jlation : ZPsych 100
(1926) 161 —9235 Achs T’heoriıe VoNxn Hemmung un Förderung der
VO Willensentschluß ausgehenden determinierenden Tendenzen durch As:
sozıatıon urt Lewm ausführlıec. vertreten.

333 eyerl, E., ber die Größenauffassung beı Kındern: ZPsych
(1926) 344— 3101 Die Größenkonstanz der Sehdinge innerhalb entspre-
chender KEntfernung TOLZ wechselnder Sehwinkelgröße ist teıls angeboren,
teils ın langdauernder, In den Jahren zwıschen Anfang un: Anfang
besonders auffallender Entwıcklung ausgebildet, rascher und sicherer beı
körperhaften alg bel flächenhaften Objekten.

334 Krauß SE Das Farbensehen In bunter Beleuchtung : ZPsych 100
(1926) S Die sehr reichhaltige un: lehrreiche Arbeıt sucht,
geregt durch Bühlers „Erscheinungsweise der Farben“, die Tatbestands-
frage der Gültigkeit des Satzes Von der Konstanz der gesehenen Farben
der Sehdinge be1l wechselnder Beleuchtung 1ın zahlreichen exakten Ver-
suchen entscheıden. Die Versuche mıt monochromatischer Beleuchtung
bunter Yarbblätter 1m sonst abgedunkelten Raum zeigen, daß Von der
hohen Yarbenkonstanz ın den Versuchen keine ede eın konnte. Als festes
Substrat, schwankender Yarbentransformatıon erscheıint 1ne Art Hellig-
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keitskonstanz ; als Hauptfaktor für den Endeindruck der Farbblätter er-
weıst ıch die Beleuchtungsfarbe, dıe Eıgenfarbe des Sehdinges ist, sub.
sidiärer Faktor ; große Bedeutung haben UL das Zustandekommen des
definıtiven Farbeindrucks räumlıche, den Verdichtungsflächeneindruck be-
dingende, die Sättigung unberührt lassende Weißlichkeits- und Gräulich-
keitserscheinungen. Die statthabende ITransformation wırd zurückgeführt
nıcht auf zentrale „Umdeutung” (auch be1 Übersicht ber die Beleuchtungs-
verhältnısse muß Transformatıon nicht eintreten), sondern auf perıphere
Erfassung der raumfüllenden Helligkeit unter feıner Zusammenarbeit, VvVoxn
Stäbchen- und Zäpfchenapparat.

335 Hr hn W Untersuchungen über das Denken der Taubstummen :
ArchGsmtPsych (1926) 459— 59983 Vergleichende Versuche bei aub-
SsStummen und be1 Hörenden ergaben beı ersteren eınen auffallenden ück-
stand ın den Denkleistungen und eın Vorherrschen der Phantasıe. 13- bıs
14)ährıige standen och auf der Stufe VoNn hörenden 5—9QJjährıgen. Als
Hauptgrund dafür stellte sıch die zurückgebliebene Sprachentwicklung
heraus. Die Sprache erleichtert dem Hörenden überaus, Von konkreten
Einzelvorstellungen Allgemembegrıffen überzugehen, ıindem S1IEe die gleichen
Dinge In immer euen Zusammenhängen bıetet, und Voxn selbst immer

YFrentzweıtere Abstraktionen notwendig macht.
336 Marıtaılin, J ‚9 Kxperience mystique et philosophie : RevyPh

(1926) 5(1—618 Nach klarer Beschreibung der christlıchen Mystik 1m
Anschluß 'Thomas von Aquın stellt mehrere Sätze über ıhr Ver-
hältniıs ZULC phılosophischen KErkenntnıis auf Kıs gıibt keine natürliıche Gottes-
schau, und dıe Phiılosophie bedarf ıhrer uch nıcht als Miıttel ihrem
eigenen Krkenntnisziel der als naturnotwendige Krgänzung. Trotzdem
stehen unmittelbare un! mıttelbare (jotteserkenntnis nıcht völlig en-
hanglos nebeneinander. Ks g1bt ıne Art Von Zwischengliıedern In der
künstlerischen und phılosophischen Beschauung und der relig1ösen Con-
templatıo acquisıta, Ja Analogien In jedem praktiıschen Denken, besonders
ın dem durch Liebe geschärften Blıck. Man kann uch VvVon einem be-
dingten und unwırksamen Verlangen der Natur reden, die Schranken ıhrer
unvollkommenen KErkenntnis überstelgen. Endlıch stärkt. die nöhere KEr-
kenntnis, S1e vorhanden ist, die nıedere. Nıcht vollständig gelöstscheıint die allerdings recht schwıer1ıge Hrage, ob nıcht DUr diıe ontologische,sondern uch die psychologısche Kıgenart der Mystik Aaus der Theologıe,hne Zuhilfenahme der Erfahrungszeugnisse, ableıitbar ıst. Damıt hängtdıe andere nN, Was enn eigentlich dıe Liebe der Erkenntnis Neues
bringt. Ks wäre, gerade nach M., denkbar, daß das W esen der Mystikiın dem Liebeskontakt besteht, der ann VOoNn der Erkenntnis wahrgenommenwird Diese hätte Iso einen Inhalt, ohne sqelbst, subjektiv verändert

Sse1n : dıe unmittelbar als göttlıch erkannte Wirkung auf Wıllen un:
((efühl. Wiıe ist ber 1ne solche Wirkung direkt auf den W ıllen, hne
den Umweg über die Erkenntnis, denkbar der wenıgstens irgendwıe be-
greiflich machen ?

337 Walth © Gerda. Zur Phänomenologie der Mystik. 80 Ü,
248 S Halle 1923, Nıemeyer. Geb M 6.50 Im Anschluß Pfänders VOLI-
züglıche Arbeıt. ber dıe (zesinnungen und &. Schelers Auffassung Von den
Schichten des Ich g1bt “T zunächst, eınige recht gute Analysen seelischer
KErlebnisse, besonders der a1Ss eıgene und der als fremd empfundenen. ut
ist, auch. wIıe S1e die Geistigkeit der Seele aus dem Freiheitsbewußtseıin,
AUuUSsS dem Selbstbewußtsein, ]a versuchswelse AUS den gelstigen (zJegenständenableitet, allerdings unter scharfer Ablehnung des W ortes Beweıs. Den
Hauptteil des Werkes bıldet ber eın Nachfühlen mystischer Zustände.
Manches, das Entwerden VOoO Irdischen und das ıch anschließende
Erfülltwerden mıt Gott, ıst och ziemlıch glücklich nachempfunden, w1e€e
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ohl NUr ıne Frau V'  S- ber ann geht InNns Uferlose, dıe Bılder
werden immer kühner, alles Was ur Mystik heißt, wırd m1ıtempfunden,

Sodıe festen Dämme elıner gesunden Philosophie werden durchbrochen.
kann INa  —_ das Werk nach seinem größeren eıl nıcht mehr q S WI1Ssen-
schaftlıch bezeıchnen, und den Schaden, den einer gemäßıgten Phäno-
menologıe bringt, 1Ur bedauern. V,

338 Gruehn, W., arl| ((irgensohn, seine religionspsychologische KEnt-
wicklung: ArchGsmtPsych (1926) 219— 9250 (}g klar aufgebaute Arbeıt
hat ıdeengeschichtliches Interesse. Die Entwicklungsstufen des allzufrüh
der Arbeıt, entrissenen Leipzıger (GGelehrten geben en ıld der modernen
Religionspsychologie überhaupt. Auf dem ersten W egabschnitt, 3—1  9
gewınnt Girgensohn die Erkenntnis, daß experimentelle Relıgionspsycho-
logıe möglıch ıst ; auf dem zweıten, —- führt S1e In die Wiırk-
Llhchkeıt über durch Schöpfung Sse1INes weıthın anerkannten Werkes: Der
seelische Aufbau des relig1ösen Erlebens ; auf dem drıtten, 2—1
wird ıhm klar, daß doch nıcht alle Fragen der Religionspsychologıe mıiıt,
der experımentellen Methode lösen sınd, vielmehr der historıschen,
phänomenologischen und anderer a |S Krgänzung bedürfen.

339 Gruehn, Wa Religionspsychologie. Ik 1.-8° (160 S Breslau 1926,
ırt. (zeb 3.50 ach einem guten Überblick über Entwicklung Uun:!
Methoden der Religionspsychologie stellt das rehg1öse Grunderlebnis,
hauptsächlich ach experimentellen Ergebnissen, a |s Synthese von Ich-
funktion und (jedanke dar uınd hebt seine psychische öhe andern Kr-
lebnissen gegenüber hervor. Dann geht über den verschiıedenen
Stufen dieses Erlebnisses, den seinem Zustandekommen mıtwıirken-
den Faktoren, den Begleiterscheinungen, Abarten, Surrogaten, ach-
wirkungen. Der analytischen Arbeit folgt dıe synthetische ım Zusammen-
stellen dessen, W as die Psychologie über dıe komplexen kte des Glaubens,
des V ertrauens, der Reue USW. bisher hat feststellen können. Kurz, ber
äußerst inhaltreıch, aind dıe etzten Kapitel über genetische und indıyıduelle
Psychologie, Pathopsychologie, sozıiale Psychologie und angewandte Psycho-
logıe der Relıgıon. Verschiedene Vorzüge machen Kıgenart und Wert,
des Buches 2UuUSsS hat die Kernfrage, die ach em relig1ösen (irund-
erlebnis, ziemlich ausführlich behandelt und seıne Antwort mıt, den Pro-

So sıeht INa  - deutlich einem Be1-tokollen VON Experimenten belegt.
spiel, Was die Psychologıe hlıer geleistet hat un: noch elisten kann Er
hat, azu dıe eıgenen Protokolle 4US dem Werk „Das W erterlebnis“ (Leip-
ZIg und die Girgensohns aUuUsS „Der seelısche Aufbau des relig1ösen
Erlebens“ (Leipzig X deren Inhalt noch Jange nıcht ausgeschöpft WAär,
reichlıch benützt und manches Wertvolle Tage gefördert. Mıt eıner
geheuren Kenntnis der Literatur, uch der katholischen, hat das N
(xebiet der Religionspsychologie umspannt und kann vıele brauchbaren
Eınzelergebnisse buchen. Da vieles In der Religionspsychologie noch
nıcht einwandtfreı festgestellt ist, un uch dıe exakten Ergebnisse des
Laboratoriıums der Deutung unterliegen, kann INanl nıcht allem, was
vorlegt, eın etztes Ja SCNH Insbesondere konnte den Begriff der
Mystik als übersteigerter Religlosıtät nicht genügend belegen. Was das
rel1 g1öse Grunderlebnis angeht, hat ZW äar das Kxperiment Aie be1ı manchen
recht verschwommenen Vorstellungen wesentliıch geklärt;: hat, dadurch
seine Daseinsberechtigung bewiesen, und INa  — kann NUr wünschen, daß
dıese mühsame Kleinarbeit noch viel reichlicher geleıstet wird ber gÖ-
ade das Experiment eın Bestes g1bt, dıe eınste Analyse, stößt INa  —
auf seıne TrTenzen. Nıcht weıl 1ne der viele Versuchspersonen haben,
ist, eın relig1öses Erlebnis 1m strengsten Sınn echt, sondern weıl em
z2US natürlıcher Relıgıon der Offenbarung eWONNENEN Begriff entspricht.
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y Zur Psychologıe des Reueerlebnisses Arch
GsmtPsych (1926) 7 —360 KEıne schöne Untersuchung eines höheren
Bewußtseinskomplexes, der Reue; durch Umfrage beı Hochgebildeten,
die zwischen und Jahren standen, fast alle psychologisch geschultT,
teıls Katholiken, teıls Protestanten. Der merkwürdige Komplex vereingt
nach den Aussagen alle Arten höherer psychischer Akte die Erkenntnis
der Schlechtigkeıt der Handlung (das W erturteil), das Bewußtsein der eigenen
Schuld, worın das Freiheitsbewußtseıln enthalten ıst, das (zefühl vVon Schmerz
der 'L1rauer, w as zunächst a |S das wesentliıchste erscheınt, endlich die innere
Abkehr von der Tat, das W illenselement. Das Gefühl erreicht erst nach
dem Werturteıil seine höchste Intensıität ; aktıvere Naturen verdrängen
hald durch den Vorsatz Mehr sekundär sınd Abscheu, ferner der Wunsch,
daß dıie 'T’at, nicht geschehen wäre, der IS Streben nach einem Unmög-
lıchen recht, quälend eın kann. Wertung, (Gefühl und Streben durch-
ıngen sich gegenseıtig 1m (GGjesamterlebnıs. ber nıcht das (zefühl hat dıe
größte Bedeutung G sondern (;edanke und Wiılle Diıe nNneUue Willensrichtung
steht, schon Anfang des Prozesses; hne S1e käme Sar nicht ZUTC richtigen
W ertung. Eıne nıcht, sittlich begründete Keue galt den meısten nıcht als
wahre Keue, das Se1 DUr rger ber ıne Dummheıt. Der hohe W ert der Reue
werde Vonxn fast, en anerkannt, uch von denen, dıie vorher nıcht viel darauf

Schwächliches sahen ; enn die aAUuS-

Öösende Kraft, auf den W ıllen trat, be1ı Überlegung klar hervor.gaben, ın ıhr eiwas Gefühlsmäßiges, FHFröbes.
341 Voß, Dıe Entwicklung der relig1ösen Vorstellungen vVon

1%20 Volksschulkıiındern : ArchGsmtPsych (1926) 1—586 In Kınzel-
unterhaltung VO  s Je anderthalb Stunden untersuchte der Verfasser Schüler
aller K lassen der Volksschule auf ıhr Verständnıs tür dıe gebräuchliıchsten
relıgı1ösen Begrıffe (1im anzeh 34), Gott, Engel, Teufel, Hımmel, e,
ott erhört, verg1ıbt, erlöst, ist gynädig, allmächtig, beten, sündıgen, Vel-

sucht werden, bereuen, auferstehen. Durch geeignete Nebenfragen wırd
festgestellt, welchen SCHAUECN Sınn die Begriffe hatten. Dıie recht. gzut ZO-
wählte Methode er  ab, daß beı Begınn der Schullaufbahn ÜU.  nr wenıiıge Be-
griffe von allen (protestantischen) Schülern richtig gefaßt wurden, WOZU
wa Gott, iromm se1ln, beten, Hımmel gehörten, Durch en Unterricht
steigt die Summe der verstandenen Begriffe A begınnt vorwlıegend mıt
konkret-sinnlichen Vorstellungen, dıe allmählıch, besonders VOIN Lebens-
jahr A} vergeistigt werden. ber auch mıt Jahren 1mM Mıttel
ÜUr eLiwas ber dıe Hälfte beherrscht, w as bıs ZU Jahre auf Tel Viertel

Immerhiın findet, ıne frühere kurze Untersuchung ohl-steı1gen würde.
9 der solchen Kındern fast, jedes wahre relıg1öse Verständnis absprach,
ıne erhebliche Berichtigung. Der Verfasser, der ıch gelner Aufgabe 1Im
Religionsunterricht offenbar mıt Hingebung wıdmet, steht freiliıch der nach
der Volksschule 1mM Leben einsetzenden relıg1ösen Verwilderung recht Tat-
los und pessimiıstisch gegenüber.

342 Narvılle, B La contradietion et l’esprit humain : ArchPsych 20
(1926) 1592 — 155 ach Levy-Bruhl kümmert sıch der Primitive nıcht,

das (Gesetz des Widerspruchs, ıst. unfähig richtigem Schließen.
findet. dagegen, daß dıe angeführten Beispiele diese Behauptung nıicht be-
weilisen. Oft ist. eın W ort mehrdeutig un: lıegt deshalb e1ım scheinbaren
Widerspruch nıcht Behauptung un: Verneinung desselben Tatbestandes
VOT. W enn der Wiılde gelegentlich ıne bilocatıo annımmt, ist, das, w1e

mıt Recht, bemerkt, kein Wiıderspruch.
und Rechtsphilosophie

343 Cathreiın, Mis D De bonitate ef, malıtija aCLUUM humanorum
doctrina T ’homae Aquinatis. Brevis commentarıus In Summae Theol
I A ad Museum Lessianum-—Section philosophique (146
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Löwen 1926 Edıtions du Museum Lessianum (Desbarax) Fr Diıe
ethische „ Wertlehre” des Aqumaten wird, nıcht ext sondern Z U-

gleich erklärender Sinnwiedergabe geboten: gut un OSEe und indıfferent:
der aıttliche Charakter des Wiıllensaktes als solchen sCe1INer Ver-
flochtenheıt miıt andern äußern) Fähigkeiten; Folgeerscheinungen: Zurech-
NunS, Schuld, Verdienst. Die beı Thomas vorausgehenden Systemgrund-
lagen werden den Prolegomena n dargestellt: Ziel des Menschen,

Glücksvollendung (wobeı ein desiderıum naturale ZULF beatıfica
aISs 'T ’homas fremd dargetan wırd (15). Auf folgende Teilfragen SE 1 hin-
CN; ber dıe euere „Wert“ -Terminologie (valor 2U); das (jewıssen
©9 Thomas lehrt der Sache ach das probabilistische Prinzıip); betreffs
der nächsten Sıttlichkeitsnorm (Moralprinzip) ist 81 C.s Unterschei-
dung zwıschen regula (proxima) voluntatıs und ratılonıs offenbar äaußerst

(Cum N1m naturaertragreich für ÖS Auffassung 1s1, charakteristisch
humana S11 ODUS Del, ratıo 1US$S inclinatıonıbus innatıs colligıt et, dı-
ıiudıcat quid Deus nobıs velıt” (91); die Indıfferenz freıer kte vernelınt
51 ff.) dıe aktıve Beziehung reSp PasSsıve Bezogenheıt der kte auf das
höchste Zuel die stetie Verpflichtung dem erkannten Besseren VelLI-
neınt (112 {£.) Vielleicht könnte INa  - noch deutliıcher die Verbindungslinien
zwıschen T’homas un: den gegenwärtigen Fragestellungen zıehen, dıe

Nenuheaeıt des überzeıtliıchen Aquinaten darzutun behandelt

unseTer Wissenschaft unNns och ähnlıche reıfe (jaben schenken!
(125 dıe vielberufene Krfolgsethik” Möge der ehrwürdıge Altmeıster

Gemmel
344 11 Diıe sıttlıch bedeutsamen Werte Eine Studie

ZUFr Ethık un! Pädagog1ik V7ıschr WissPäd (1926) D968— 3707 EKın mrıß
der Wertlehre ZULXT allgemeınen Grundlegung Indiıyıdual und Sozıal-
ethik nebst. zahlreichen Hinwelsen für die wıssenschaftliche Pädagogık
Selbständig werden manche OUTLE Ergebnisse der NEUETEN „materlalen W ert-
ethik“ weitergeführt Hartmann, Dietrich Hildebrand ü Q.) Das (ze-
etz das Akt erstrebte äußere Zielgute Se1l nıcht identisch mi1t dem
eigentlich sittlichen W erte, der Trst Vollzuge auf den Akt ıch senke,
wird gedeutet daß das sıttlıche Streben nıcht auf diesen sıttlıchen Aktwert.
gehe, Iso uch nıcht auf dıe Tugenden (außer einigen) nıcht auf dıe Selbst-
vervollkommnung, überhaupt nıicht auf das Ich“ ber uch dıe höher
stehenden Fremdwerte, die (+emeılnschaft könnten nıcht das absolute Sollen
erklären, das auf das Absolute hinweise Im (jewıissensurteil mu dıe
specıficatıo, das Inhaltlıche, das Was alle Wertbeziehungen erfassen
suchen, WI1Ie S16 ıch auf ott den Nächsten, das Ich erstrecken diese Kr-
kennens-Intention auf das Ich Von ott gewollte Vervollkommnun
die Tugenden alle 1st, keıin Kgz01sSmMus Das Verpflichtungsmoment -
wıssensurteıil dagegen wendet; ıch das eXxercıthum, die Handlung Dem
Erkennen soll Wolge geleistet werden, den Preıs des höchsten und
etzten Zueles allen Handelns und Lebens Solche Absolutheit für dıe
Strebensintention kann durch die kontingente (+4emeinschaft W16e
durch das kontingente Ich begründet werden, sondern, wWwW1e der Verfasser
Sagı DUr durch ott Diese Unterscheidung des Was und W arum ürde
manche Vieldeutigkeit Von „Intention“ 7 „prımärer (‚egenstand”, „Zielgut”,
„Motivation ” USW., klären helfen (T’homas VvVon Aquin, V  gl Mausbach, Ca-
threin). Viele Eınzelschönheıiten der gründlichen Arbeıt Jassen 106 AaUuS-
führlichere Gesamtdarstellung erwünscht, erscheıinen.

345 Hıldebrand, Dietrich V.) Reinheit und Jungfräulichkeıit (Der
katholische (jedanke: Veröffentlichungen des Verbandes der ereine katho-
ıscher Akademiker ZULTC Pfüege der katholischen Weltanschauung 20)
80 i 2092 S öln-München-Wiıen 1927, OÖratoriumsverlag. M 5
Dem oft geäußerten Wunsche, uch dem philosophischen und NOTEa-
ıschen Schrifttum über die Ehe den (Gottesgedanken mehr aufleuchten
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lassen, kommt 1es uch entgegen, das AUuSsS einem Vortrag auf der Tagung
des katholischen Akademikerverbandes Innsbruck 19925 erwachsen ist.
Scheinbar erschwert sich der Verfasser dıe Aufgabe, indem zugleich
einen Lobpreıs des Ideals der christlıchen Jungfräulichkeit unter-
nımmt. och Gottesgedanken können ıch nıe stören, sondern DUr CH-
seltig erhellen. Die spezifische W ertantwort der Tugend der Reinheıt ıst.
SCch des einzigartıgen Charakters und der Aufgabe der esinnlıchen Sphäre
die einer besondern Ehrfurcht un!: Demut VOT Grott, dem Spender des
Lebens un: der wahren Geistpersönlichkeit; die naturgemäße Entfaltung
der Tugend der Reinheıt In der Ehe erheischt darum In besonderer W eise
ıne Sanktionlerung VOT Gott, den Zentralakt des Sanzen Menschen
nach e1b un: (zelst, darzustellen : ıne selbstlose Liebe und Hingabe
in Eıinheıt und Unauflöslichkeıt. Im „klassıschen Kthos der ehelichen
Reinheıit” lebt der geistige Mensch 1m andern und über ıhm ın Gott, dem
Geist, und en Im zweıten 'e1] zeigt iıch UNSsS dıe christliche Jung-
fräulichkeıt insbesondere a IS gottgeweılhte gefaßt In ihrem
doppelten del der Gottgeweihtheıt, die eın HUr AUuUSs dem ufe esu und
AaAUus dem Motiv se1ner Laiebe hervorgehendes, freigewähltes (Gelöbnıs ist,
uıund dem Verlöbnıis, der Vermählung mıt Christus, In der die höchste Stufe
der Brautschaft einer Menschenseele mıiıt, Christus siıch darstellt. Diıe Ver-
wandtschaft des Jungfräulichkeitsgelübdes mı1t. dem Martyrıum beruht
der Hingabe des Leıbes, des Lebens, des anzZeh Menschen. W enn INa  s

uch das Ideal darzustellen sucht und geschieht hler ın vorbildlich
Zzartier W eise können doch allzu hochgespannte WYorderungen, ‚1
ausschließlich verstanden, ‚her ıne (z+efahr eın un: das Ideal dem Leben
entrücken. Eın Urbild wahrer Ideal- und Lebensnähe ist Leos 11L Ehe-
Enzyklıka „Arcanum divyinae sapıentlae”. Der Verfasser wird darın eıne
hohe Auffassung, ınwıefern jede Ehe schon „natura” ıne Sanktionierung
durch ott fordert, ıne Art. „sacramentum “ ist, bestätigt finden

346 Gemm el, drg Ja Menschheitsethik. Methodologıe einer Ver-

gleichenden Ethık. (Abhandlungen ZUT Philosophiıe und Pädagogik, hrsg.
Von Professor Dr. Kduard Spranger, Heft, 3 (95 Langensalza 1926,
Beyer. 1.8|  S Diıe ethnologıischen Forschungen haben für iıne Ver-

gleichende Kthik „der gesamten Menschheıt” interessantes und wichtiges
Materıial zusammengetragen. Zu dessen methodischer Auswertung ll der
Verfasser In der vorlıegenden Studıie einen Beıtrag hefern. In Tel Teılen
WIr! die Problemlage vonseıten des erkennenden Subjekts, der geistigen
Objektwelt, SOWI1e der Aufstieg ZU. Absoluten dargestellt. Eingehendere
Behandlung erfahren das sıttliche Krkennen und der Ursprung der eitt-
lıchen Wertung und TYTat. SOWI1eEe dıe Ethik innerhalb der Harmonie der
Gelsteszonen, die 1m Anschluß Spranger nach konomuie, Politik uıund
Macht, Liebe, Theoretisches, Asthetisches un Relıgion geschieden werden.
Die Arbeıt zeichnet. ıch AUS durch reiche Literaturkenntnıs und durch ıhre
gehobene, manchmal aphoristische Darstellung, die das Verständnis eiwas
erschwert. Zu wünschen WwWäare vielleicht och eın Eingehen auf dıe Frage,
welche Stellung die geoffenbarte Sıttenlehre innerhalb einer vergleichenden
Menschheitsethik einnımmt. Schuster.

347 Aıllet, G., Obliıgation cıvıle el oblıgatıon morale : RevMetMor
1927) 35—64 Die wichtigsten französıschen (und eın1ıge deutsche) heo-
ıen über den Ursprung der Rechtsgeltung, der Rechtsverpflichtung, werden
ausführlich dargestellt und geprüft. Sie schwankten zwischen eıner inhalt-
leeren Abstraktheıit der angesetzten Pflichtquelle (Kant) der einer grund-
satzlosen, gelstlosen Konkretheit (Durkheim: Die „Gesellschaft” Normquelle).
Zu letzterer Klasse gehören : YFauconnet: (dıe posıtıve Strafsatzung Pflicht-
quelle); Fouillee, Duguit, Laband, Jellinek (Vertrag, Rechtssatzung, Staats-
wiılle ist Rechtsquelle un!: Pflichtquelle). ll mıt Brunschvig die EKxX-
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treme, Abstraktheit und Konkretheıt, überbrücken durch das (jewissen als
Rechts- und Pflichtquelle, das sowohl Prinzipien als positive Satzungen
anerkenne, aber, über beıden stehend, beıde benütze und beherrsche und
fortbılde Prinzıiıplen, die Y regeln”, normıleren sınd ? W onach
normiert das (+ewıissen ? Die „Jlex QeLernz De1i In ıhren konkreten An-
wendungen durch dıe Instanzen, (jewıssen uUun! Staat, ıst das unveränder-
lıche und doch keimhaft vielgestaltıge Urprinzıp. (+emmel.

348 Jung, E., Eıgen und rbe. ber die „außer osıtıyen“ (GGrund:
lagen des Privateigentums : ArchRWirtschPh 26) 533—566
Ziel des tikels ist, 711 zeigen, daß die Einrichtung des „ausschließlichen
Allein-Eigentums“ nıcht NUur durch die Vorschriften eines (+8esetzbuches
begründet 1st, sondern, daß über diese posıtıv rechtliıche Begründung
hinaus noch iıne „ VOT- und außerpositive, vielleicht = überpositive
Begründung des Privateigentums” g1bt. Der Verfasser sieht, S1e ın der mıt
em Eigentum wesentlich gegebenen „Gefahrübernahme“. Dıese alleıin VeI-
anlasse den Menschen hinreichend wirksam, jene Sorge und Sorgfalt auf-
zuwenden, die dıe zweckmäßige Beschaffung, Erhaltung, Verwendung der
Sachwerte ordert. Eıine derartige Sicherung und Hut, der Sachwerte ist,
‚hber für das Wohl der Allgemeinheit VOI entscheıdender Bedeutung, Ja
Notwendigkeıt. Ks ist 1Iso eın Gemeinschaftsbelang, nıcht, eın Nonder-
vorteıl des Eigentuminhabers, der dıie vorposıtıve Begründung des Allein-
Kıgentums hefert. Was über das Recht, vererben, gesagt wırd 560 fl‘ 9
soll zeigen, W1e dieses Recht 1ne natürliche und selbstverständliche Aus-
wirkung des Rechts A Allein-Eigentum darstellt. Gegen Schluß be-
merkt. der Verfasser: „Das Eıgentum, dieser Grundstein des (zesellschafts-
aufbaues, wırd vielleicht auch einmal einen wirksameren Weg U sozlalen
Frieden weılısen, als die kathedersozialistischen (Gedanken ıhn welsen konnten“

Ks ist, dıese Bemerkung 1 Sınne der Enzyklika „Rerum novarum“
Leos TE gemeint; daß nämlıch möglichst vielen Arbeıtern E1n kleines
Heım, Grund un!: Boden mıt Wohnung, vollem Allein-Eıgentum CL-

möglicht werden ; WO2ZU einerseıts die weıten Strecken gee1gneten Sıedlungs-
landes und anderseıts dıe neuzeitlıchen Verkehrsmuittel dıe Wege der Ver-
wirklichungsmöglichkeıt zeigen. Niıcht ın der Abschwächung des Eigentums,
uch nıcht des Grundeigentums (bloßes Erbbaurecht), sondern In seiner
Verteidigung und Stärkung hegt, W as den großen Massen und dem Ge
meiınwohl hılft. Die dargelegte sozlale Bedeutung der (Jefahrübernahme
durch den Eıgentümer ist sıcher ein guter Beweisgrund für dıe Notwendig-
keıt, und Berechtigung des Allein-Eıgentums. Daß ın dieser (jefahr- ber-
nahme das konstituerende „Wesen“ des Eigentumsrechts besteht, ist nach
den SaNZzZeN Ausführungen des Verfassers wohl als 1ıne wenıger ENAaUE
Ausdrucksweise anzusehen. Hürth.

349 9 rı economı1a del lavoro (Pubblicazıon1
della Unıiıyersitä UCattolica del SaCcTro Cuore, Serie seconda : Scjenze S1UT-
diche, Vol 1X) 80 (674 S.) Milano, ıta Pensıero. Diese ımposante
Monographie über die Arbeiıt und ihre Ökonomie ı1l alle Beziehungen der
Arbeıt ıIn physiologischer, psychologischer, technischer, ethischer und
7z1aler Hıinsıicht ZUT Darstellung bringen. Sie verfolgt dabeı das Ziel, dıie
Grundlinien e1iner ethisch-personalistischen Lehre über die produktive Arbeıt

entwertfen. Die Nationalökonomie Von Pesch, und scheint
nıcht berücksichtigt se1in, obwohl S1e doch über den Produktivıtäts-
begriff SOWI1e über die Begründung des Arbeitslohns beachtenswerte NEUE

Änregungen bringt. Schuster.


